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Die Schildkröte des Yogi.

1. Kapitel.

Ruinenzauber.

Die Nacht kam. Sie schlich herbei wie ein häßliches
Pesthauch ausatmendes Ungetüm.

Aus den sumpfigen Stellen, aus den Büschen und
Dickichten krochen die Fieberschwaden hervor.

Der Dschungel wehrte sich gegen die frechen, fremden
Eindringlinge, und die Ruinenstadt Dawalla, einst Residenz
des sagenhaften Königs Murwada, schien uns durch ihre
gefährlichen Nebelgeister verscheuchen zu wollen.

Aber wir hielten stand. Wir hatten Chinin wie Konfekt
geschluckt, und trotz Nebel, Regen, Geheul wilder Bestien
und der Aussicht, in unserem Zelt jede Minute den Besuch
einiger Brillenschlangen abwehren zu müssen, befanden
wir uns in glänzender Stimmung, die freilich zu neunzig
Prozent auf das Konto dreier leerer Whiskyflaschen kam,
die noch um halb neun voll gewesen.

Jetzt, um halb zehn, waren wir drei voll: Harald,
Lücke und ich.

Doktor Lücke lag auf dem Bauch auf einer Kamelhaardecke
und sog an seiner Zigarre und sang ebenso falsch
wie laut:

Gern — — hab’ ich die Frau’n ge…küßt …
Ich schiefes Alkoholge…rüst,
Doch noch lieber sauf’ ich Whiskypunsch,
Wenn wir drei hier unter uns …

Harst saß wie ein Türke da und reinigte andächtig
seine Clementpistole, die in dieser verdammten Treibhausluft
Rostflecke bekommen …

Ich … schielte nach der vierten Whiskyflasche …

Aber ich war anderseits auch verständig genug mir zu
sagen, daß eine Buddel pro Mann schließlich auch genügt. —

Wie gesagt: die Stimmung war Karneval! Total! Und
das hier im öden, verwilderten Tempelhof einer Ruine, in
der gestern ein blutiges Drama sich abgespielt hatte.

Der Leser kennt es. Meine Leser bilden eine treue Gemeinde.
Wenn ich daran erinnere, daß die kleine blonde
Trina Gudunow uns entschlüpft war, sind meine Freunde
im Bilde.

Wir hatten sie gesucht, die Polizei aus Benares hatte
sie gesucht. Alles umsonst. Nicht mal Spuren hatten wir
gefunden. Dann war heute früh die Polizeimacht wieder
abgerückt, und wir waren geblieben: weil Harald es wollte!

»Ich muß das Kind finden,« erklärte er. »Und auch
den Tiger, der mindestens sechs Pistolenkugeln im Leibe
hat. Weit kann er nicht geflüchtet sein.«

Irrtum. Wir hatten die ganze Ruinenstadt mit ihren
zahllosen Schlupfwinkeln durchstöbert — bis Einbruch der
Dunkelheit.

Und dann hatten wir in unserem braunen großen
Zelt zu Abend gegessen und dem Whisky alle Ehre angetan.

Lücke war mit seinem Chanson fertig.

»Gott sei Dank,« meinte Harald. »Sie sind ein erstklassiger
Kriminalist, Lücke, aber ein miserabler Caruso oder
Franz Baumann, und was Sie da zusammengedichtet haben,
ist, mild gesagt … Mist,— entschuldigen Sie schon …«

Der Regen trommelte auf das Zelt … Und wie er
trommelte …!! Dazu das Zischen und Sausen in den Ohren
von all dem Chinin und … all dem Whisky …!!

Lücke protestierte wortreich gegen die Herabsetzung seiner
musikalischen und dichterischen Talente. »Sie sind in dieser
Beziehung absolut nicht maßgebend, Harst … Ein Mann,
der nicht mal einen wie ein Sieb durchlöcherten Tiger findet,
darf überhaupt nicht mitreden — von der kleinen Trina
schon ganz abgesehen, die doch nicht gut durch die Luft
davongeflogen sein kann!«

»Nein, Lücke, das nicht … Glauben Sie, daß ich hier
Fiebermiasmen einatme, wenn ich nicht etwas entdeckt hätte,
das mich zum Ausharren zwingt?!«

Lücke und ich starren Harald an.

Das war mit einem Male ein ganz anderer Ton …

Karneval aus …

Aschermittwoch …

»Ja,« nickte Harald, und er schob den frisch geölten
Patronenrahmen in seine Waffe, »ja, etwas entdeckt — —
in der Haupthalle … neben dem Marmorblock, auf den
wir Trina festgebunden hatten.«

»Was?« platzte Doktor Lücke heraus.

»Eine Fährte im Schutt …«

»Was für eine?«

»Wenn ich das wüßte! Jedenfalls eine Tierfährte.«

»Und deshalb machen Sie ein Gesicht, als ob Sie
plötzlich ein Gespenst gesehen?! — Eben war’s hier noch
so urgemütlich, und jetzt, hol’ der Deibel, ist die Laune
futsch!! — Wie war denn die Fährte?«

»Vierbeinig.«

»Vielleicht ein Panther …«

»Dazu war der Abstand der Beine zu groß …«

»Hm — was sonst?!«

»Es kann ein Tier gewesen sein, das man nur in der
Südsee in solcher Größe antrifft … eine Riesenschildkröte.«

Lücke prustete los und gab mir einen Rippentriller.
»Schraut, merken Sie, — er zieht uns durch den Kakao!!
Eine Riesenschildkröte hier in Indien, dreißig Meilen vom
Heiligen Ganges entfernt, zehn Meilen von der »Stadt der
Tempel«, von Benares … das ist ein oberfauler Witz …!«

»Waren Sie schon mal in der Südsee, Lücke?« fragte
Harald ganz ernst.

»Nee, aber in Wannsee bei Berlin, Freibad, 30 000
Besucher, Fettaugen auf dem Wasser, Warme Würstchen,
— — und so weiter.«

»Aber Schraut und ich waren dort … Die Insel Katibu
gehört zum Bismarckarchipel. Dort sah ich die ersten
Riesenschildkröten und ihre Spuren. Wenn wir hier nicht mitten
in Indien wären, würde ich behaupten: in diesen Ruinen
lebt eine Riesenschildkröte!«

Lücke war jetzt auch in die Aschermittwochstimmung
hinübergeglitten.

»In Indien ist alles möglich,« meinte er still.

»Die Spur verschwand plötzlich,« spann Harald das
Thema fort. »Zu plötzlich … Da war eine Stelle, wo
der Wind den feinen Ruinenstaub glatt wie eine Tenne
verteilt hatte. Und in dieser »Tenne« sah ich neben der
Spur des Tieres den einzelnen Abdruck eines Kinderschuhs:
Trina! Dann war die Fährte, ohne daß das Tier kehrt
gemacht hätte, wie weggeblasen.«

»Merkwürdig!«

»Ja, das reizt mich gerade, lieber Lücke … Und deshalb
blieb ich. Hier hütet diese Tempelruine irgend etwas Dunkles,
Unbegreifliches … das Tier muß Flügel gehabt haben …
In dem Dach sind ja genug Löcher.« — Und er zog seine
Uhr … »Halb elf … Nun werden wir uns niederlegen.
Das heißt: einer muß wachen. Losen wir. Hier sind drei
Grashalme. Wer den kürzesten zieht, hat die erste Wache
bis ein Uhr.«

Er selbst zog den kürzesten. Aber — er hatte gemogelt.
Er wollte die erste Nummer haben. Ich kenne seine Schliche.
Lücke und ich sollten schlafen. Derweil wollte er feststellen,
ob die »Riesenschildkröte« vielleicht nachts sich wieder blicken
ließe. Nun, diesmal sollte er aber die Rechnung ohne
Max Schraut gemacht haben!

Unsere Vorbereitungen für die Nachtruhe waren nicht
gerade langwierig. Eigentlich bestanden sie lediglich darin,
daß wir auf unsere Decken uns ausstreckten, nachdem wir
die Luftkissen für den Kopf aufgepustet hatten.

Harst sagte uns gute Nacht, zog seinen Gummimantel,
Marke Ballonstoff, an und trat ins Freie hinaus, die
Zeltbahn fiel hinter ihm wieder zu, und — — ich löschte
die Karbidlampe aus.

Lücke hatte bereits einen dicken Ast in Arbeit. Sein
Schnarchen glich seinem Gesang. Es war kein Ohrenschmaus.

Ich hatte mit raschem Griff mein Regenhabit und meine
Mütze erwischt und war kaum zwei Minuten nach Harst
außerhalb der schützenden Zeltdecke.

Pechrabenschwarze Finsternis …

Nicht die Hand vor Augen zu sehen. Nichts zu hören —
nur das monotone Plätschern des Regens …

Aber ich kannte den Weg durch den Tempelhof genau,
— was man so Weg nennt: die Richtung!

Ich tappte langsam vorwärts …

Schritt für Schritt …

Stieß an Schutt, Geröll, blieb in Dornenranken hängen,
stolperte über eine Liane, rannte gegen einen stachligen
Ast …

Fluchte …

Trat auf etwas Weiches, das mit einem Knall explodierte:
fraglos eine Kugelkröte! Armes Vieh!

Dann fühlte ich links ein Stück Mauer … Fand die
verfallene Treppe … Tastete mich durch leere, halb verschüttete
Räume, bis links von mir ein matt violetter
Lichtschein in der Finsternis aufglomm …

Noch eine Ecke … ein lautloses Schleichen, und ich
hatte die Haupthalle vor mir.

Ich stand — — Bildsäule …

Da war der Marmorblock, zehn Meter entfernt … Dort
hatte einst eine Statue des Gottes Chiwa ihren Platz
gehabt. Dort auf dem Block brannte ein kleines Feuer …

Feuer?! — Nein … Es mußten nur ein paar präparierte
Holzstücke sein. Sie leuchteten wie … wie die Quarzlampe,
wie künstliche Höhensonne …

Vor dem Block saß, unklar, gespenstisch beleuchtet, ein
bärtiges, in Lumpen gehülltes Skelett mit einem Riesenturban,
unter dem lange graue Haarzotteln hervorquollen
und sich mit dem langen, verfilzten Bart innig begrüßten.

Mit untergeschlagenen Beinen saß der Greis, ohne jede
Bewegung …

Vor ihm, zwischen dem Marmorstein und seinem Platz,
pendelten die Oberleiber dreier Kobras mit aufgeblasenen
Hauben hin und her.

Ein ganz leises Pfeifen erklang, immer dieselben Takte.
Und die Brillenschlangen pendelten hierhin, dorthin …

Das Feuer knisterte, sprühte auf …

Da sah ich rechts von dem Yogi, denn der Alte war
einer der Fakir-Kaste, hinter Geröll und Disteln, die hier
Wurzel geschlagen, einen hellen Fleck, das Blinken zweier
Augen …

Ein Mensch lag dort …

Harst …

Harst?!

… Eine Hand legte sich mir schwer auf die Schulter …

Eine Stimme dicht an meinem Ohr …

»Rühre dich nicht!!«

Das war Harst …

Und dann geschah’s bereits, was ich als spukhaftes Bild
nie vergessen werde …

In diesem lila Licht schwebte von dem schiefen, löcherigen
Tempeldache etwas Großes, Flaches mit fünf zappelnden
Auswüchsen herab …

Langsam …

Langsam hinein in den Lichtkreis, — — neben den Yogi …

Eine … Riesenschildkröte …

Ein Tier, das sicherlich seine drei Zentner wog …

Und … berührte mit den Beinen den Boden, stieß einen
eigentümlichen schrillen Pfiff aus …

In demselben Moment erlosch das knisternde Harz …

Finsternis …

Stille …

Vielleicht vier Sekunden …

Dann im Dunkeln eine feurige Linie — noch eine …
noch eine …

Drei Schüsse …

Ein Schrei …

Harst stieß mich beiseite …

Taschenlampe … Lichtkegel … ein paar Sprünge …

Nichts mehr von den Schlangen, dem Yogi, der Schildkröte
…

Wie … weggeblasen …

Nur vor dem Marmorblock lag ein Mann auf dem
Gesicht, eine hagere Gestalt in grauem Sportanzug …



2. Kapitel.

Ein Benares-Original.

… Ein Mann, den wir kannten, dessen Anwesenheit
hier in der Ruinenstadt uns freilich sehr überraschte, denn
das Feld seiner zungenfertigen Tätigkeit war ausschließlich
die Stadt Benares.

Dieser Mann, den jeder Tourist zu sehen und zu hören
bekommt, dieser Gescheiterte, der in Indien sein Dasein
auf bescheidener Grundlage neu aufgebaut hat, — der sich
Ispallah nannte, Hindu geworden und doch im Herzen
Deutscher geblieben, war das Original von Benares.

Jeden Morgen stand er auf dem Hauptbahnhof in
einem etwas fadenscheinigen, gelbseidenen Tropenanzug, einem
blanken, sauber gewaschenen Gummikragen, einem knallroten
Schlips, gelben Schuhen mit weißen Gamaschen und
— — einem bunten Turban und einem glitzernden Monokel.

Seit vielen, vielen Jahren spielte er so den Fremdenführer.
Man sagte, er sei ein Freiherr v. S.-T … früherer
Offizier … Man sagte …

Sein vornehmes, altes, faltiges Gesicht, seine blanken
jungen Augen, seine Sprachkenntnisse, seine tadellosen Umgangsformen:
er machte gute Geschäfte. Er war belesen, war
Kunstkenner, war fast Gelehrter.

Ispallah lag vor uns … Er war’s … Er hatte keinerlei
Verletzungen. Nur das Bewußtsein war ihm geschwunden.
Neben ihm aber lag eine Coldrepetierpistole, aus der er
offenbar die Schüsse abgegeben hatte.

Auf den Yogi?! —

Wir brachten ihn schnell wieder zu sich, und als er
uns erkannte, nickte er zufrieden und meinte:

»Ich wußte, daß Sie hier sind, meine Herren … Ich
habe nach Ihnen gesucht. In Benares bilden die Ereignisse,
die sich in der Ruinenstadt Dawalla abgespielt haben, das
Tagesgespräch.«

Heute trug er nicht seinen unvermeidlichen Seidenanzug.
Heute war er Sportsmann geworden.

Er säuberte seine Jacke, seine Beinkleider und meinte:
»Ich habe Ihnen etwas anzuvertrauen … Es handelt sich
um ein merkwürdiges Geheimnis, um … eine tödliche Feindschaft
zwischen mir und einem Menschen, der meines Erachtens
ein gefährlicher Verbrecher ist.«

Er setzte sich auf den Marmorblock. Die Beine zitterten
ihm noch ein wenig …

Dann blickte er ringsum, schaute zum Loche des Daches
empor …

»Natürlich wieder entkommen, der Schuft!« sagte er
gleichmütig. »Sahen Sie ihn?«

»Ja, Landsmann … Ein Yogi mit drei Brillenschlangen.
Und dann eine Riesenschildkröte, die von oben herabschwebte,
dazu magische Beleuchtung … Plötzlich Dunkelheit, Ihre
Schüsse, Ihr Schrei, — und wir fanden Sie bewußtlos
auf.«

»Schön … So wissen Sie halb Bescheid, meine Herren.
Dieser Yogi heißt Kaddami … Er zeigte in Benares vor
den Hotelgästen seine alltäglichen Künste, bis ich ihn eines
Tages dabei erwischte, daß er im Gedränge einer Amerikanerin
das Handtäschchen abschnitt: Taschendieb! — Er
wurde drei Monate eingesperrt. Nach seiner Entlassung
aus dem Gefängnis — das war im Juli — kam er zu mir
und sagte ohne jede Erregung: »Du hast mich verraten,
Ispallah, ich werde dich bestrafen. Du wirst dir selbst
den Tod geben.« — Dann ging er. — Am nächsten Tage
erhielt ich einen Brief, das heißt, ich fand einen zugeklebten
Briefumschlag ohne Aufschrift in meinem Briefkasten.
In dem Umschlag lag ein Edelstein, ein Diamant
von Erbsengröße. Diese … Geschenke wiederholten sich in
verschiedenen Zwischenräumen, so daß ich vor acht Tagen
vierzig Edelsteine besaß. Ich hatte keinen Grund, diese merkwürdigen
und geheimnisvollen Präsente der Polizei zu melden,
hütete mich anderseits einen der Steine zu veräußern …«

»Eine Zwischenfrage …« fiel Harald ihm ins Wort.
»Waren die Steine geschliffen?«

»Nein, rohe Diamanten … Aber ich verstehe etwas
davon: sie sind fehlerfrei, und selbst nach dem Schiff
würde jeder der Steine etwa ein Viertel Karat wiegen. —
Ich bewahrte auch alle Umschläge auf, graublaue billige
Dinger, die freilich nichts besagen …«

»Scheinbar,« warf Harald ein. »Die weitere Entwicklung
kann ich mir denken. Sie wurden der Polizei denunziert,
und diese fand bei Ihnen die Diamanten, die anderswo
gestohlen waren.«

Zu unserem Erstaunen schüttelte Ispallah den Kopf.
»So einfach liegen die Dinge doch nicht, Herr Harst …«
— Er blickte flüchtig zu dem Loch im Dache empor, durch
das die Regentropfen, im Licht unserer Taschenlampe wie
glitzernde Fäden, unaufhörlich in die Halle hineinstiebten.
»Nein, so einfach nicht, Herr Harst … Die Polizei hätte
mir im übrigen geglaubt, daß ich kein Dieb bin. Ich bin
in Benares eine immerhin geachtete Erscheinung. — Also
die Fortsetzung war so … Heute vor fünf Tagen fand ich
wieder einen der Umschläge im Briefkasten. Ich öffnete ihn
arglos und ohne besondere Sorgfalt, da ich eben eins der
gewöhnlichen Präsente vermutete. Aber — diesmal enthielt
der dünne Umschlag eine teuflische Gabe: fünf durch einen
ganz dünnen Draht zu einem stachligen Stern zusammengebundene
Giftzähne — offenbar von der grünen, so überaus
gefährlicher Baumschlange, und … ich jagte mir denn auch
eine der Spitzen in den Daumen, war aber klug genug, die
Wunde sofort durch einen Kreuzschnitt zum Bluten zu
bringen und Übermangan, also übermangansaures Kali
hineinzuschütten, das ja hier in diesem Giftschlangenparadies
jeder Mensch in einem Fläschchen bei sich trägt. Die Sache
war erledigt. Natürlich ging ich nun zur Polizei und meldete
dieses niederträchtige Attentat. Es war ja klar, daß ich
durch die Edelsteinspenden erst einmal unvorsichtig gemacht
werden sollte, ebenso klar, daß der Yogi Kaddami der Attentäter
sein mußte. Auf der Polizei lachte man mich aus.
Kaddami war bettelarm, und wo sollte er wohl, sagten die
Herren, das Geld zu so kostspieligen Geschenken herbekommen
haben. Immerhin sollte der Yogi verhört werden. Aber — er war
nicht zu finden. Die Geschichte drohte im Sande zu verlaufen,
da ereignete sich vorgestern etwas noch viel Merkwürdigeres.
Ein Mr. Trevor, der Vater jener jungen Amerikanerin,
der Kaddami das goldene Handtäschchen abkneifen wollte, kam
zu mir — ein gebrochener Mann. Und — was erzählte er
mir? — —: Genau mein Erlebnis mit den Briefen, genau
dasselbe. Seine Tochter Mary hatte nach Neuyork fünfzehn
eingeschriebene Briefe aus Benares erhalten, in jedem ein
Edelstein, — — aber die letzte Sendung war … ein stachliger
Stern gewesen, Miß Mary hatte sich am Zeigefinger verletzt,
war nur durch die Kunst der Ärzte gerettet worden,
jedoch … gelähmt geblieben. — Nachdem Trevor mir dies
mitgeteilt, wollte ich mich an Sie in dieser Angelegenheit
wenden, Herr Harst. Ich hatte inzwischen erfahren, daß Sie
in Benares weilten, und daher bin ich denn hierher nach
der mir wohlbekannten Ruinenstadt gekommen, zumal ich
von anderer Seite gehört, daß Kaddami hier im verfallenen
Chiwa Tempel seinen Schlupfwinkel haben sollte. Da ich
Sie bei diesem Sauwetter nicht fand, legte ich mich hier in
der Halle auf die Lauer, und ich hatte Glück: urplötzlich
flammte in der Finsternis das violette Licht auf, ich sah
den Yogi mit seinen Schlangen, ich wollte zuspringen,
da schwebte, mich völlig außer Fassung bringend, die Schildkröte
herab … es wurde dunkel, und in meiner Wut, daß
der Schuft mir entgehen könnte, feuerte ich … erhielt einen
dumpfen Schlag ins Genick und sank bewußtlos nach vorn …
— So, das ist meine Geschichte. Einzelheiten wird Ihnen
Mr. Trevor berichten, der draußen in einem Versteck bei
unseren Pferden wacht.«

Ispallahs Erzählung hätte ich stimmungsvoller gestalten
können, wenn ich einige Bemerkungen über die romantische
Umgebung, über die nur von den weißen Streifen
unserer Taschenlampen zerschnittene Finsternis und über
die übrigen stillen … Zuhörer eingeflochten hätte: Fledermäuse,
ein paar Gurro-Eulen, ein freches Ichneumon und
ein paar Riesenkröten, ungebetene Gäste, die immerhin ablenkend
wirkten.

Ich sage: stimmungsvoller!! Und ich sage nicht: interessanter!

Interessant war Ispallahs Geschichte durchaus nicht. Daß
der Yogi Kaddami sich hier als Racheengel auf etwas
eigenartig-kostspielige Art betätigt hatte: Wir hatten bereits
raffinierte Anschläge kennengelernt. Ich erinnere nur an den
»Bleistift der Marvatty«, an die laufende und schreibende
Hand …

Harald tat auch nicht gerade so, als ob er durch diese
Briefe nebst Inhalt besonders tief berührt würde. Er hatte
sich schon vorhin auf ein Mauerstück gesetzt und rauchte
nun seine Mirakulum mit der Gelassenheit eines Mannes,
der an andere »Delikatessen« krimineller Art gewöhnt ist. Sein
Blick glitt zuweilen nach oben, wo die Fledermäuse schwirrten
und die Regenschnüre herabliefen.

Als der Landsmann ihn jetzt erwartungsvoll anblickte,
sagte er nur:

»Ich glaube, es ist alles Schein …«

»Was?!« fragte Ispallah verständnislos.

»Auch die Riesenschildkröte …« erwiderte Harst mit einem
Male merklich zerstreut und schaltete seine Taschenlampe aus.
»Sie könnten jetzt mal Untermann spielen, lieber Freund …
das heißt: Schraut wird auf Ihre Schultern steigen, und
ich auf Schrauts, dann erreiche ich gerade den Rand des
Loches im Dach und kann mich emporschwingen …«

»Und … kriegen von dem Schuft eins auf den Schädel
wie ich vorhin, — nee, das lassen Sie lieber! Den Lump
finden wir noch.«

»Bitte — stellen Sie sich breitbeinig oben auf den
Marmorblock … Los doch!«

Er nahm seine entsicherte Clement zwischen die Zähne …

Ispallah gehorchte.

So wurde denn die lebende Leiter gebaut, und Harst
turnte nach oben, stieß sich leicht von meinen Schultern
ab und hing an einem der zerbrochenen Dachbalken, schwang
sich empor und war … verschwunden.

Ich sprang herab. Ispallah stützte mich.

»Herr Schraut, es bleibt ein Wagnis, auch wenn Harst
es unternimmt … Diese Yogi sind eine böse Gesellschaft.«
Er setzte sich wieder auf den Block. »Wie stellen Sie
sich eigentlich zu den sogenannten Fakirwundern?« fragte
er recht gedehnt. »Die meisten Fakire sind ja nur bessere
Bellachinis, also Taschenspieler, Zauberkünstler … Aber es
gibt dort eine besondere Kaste unter ihnen, die …«

»Das weiß ich alles … Und meine persönliche Stellung
zu den Wundern? Nun, ich leugne nicht, daß einige
Yogi geradezu überraschende Experimente vorführen, die auch
wissenschaftlichen Wert haben.«

»Hm — — und … das Übernatürliche!« fragte er
vorsichtig.

»Zweifle ich so lange an, als ich nicht einsehe, daß das
Natürliche unmöglich.«

Das vornehme, sonngebräunte Gesicht des Gescheiterten
überflog ein Lächeln. »Wollen Sie mir erklären, wie hier
in das Herz Indiens eine Riesenschildkröte, die einem Yogi
dienstbar, hinkommt?«

»Per Bahn, per Schiff …«

Er wurde ärgerlich. »Sie sollten nicht scherzen, Herr
Schraut … Wirklich nicht … Ich lebe jetzt neunzehn Jahre
in Benares, vorher vierzehn in Agra … Ich weiß mehr
über Indien als der gelehrteste Professor. Aber — ich
schweige … Ich bin Hindu geworden, weil ich in diesem
Lande mit unserer nüchternen christlichen Religion nichts
anzufangen wußte. Hier braucht die Phantasie Anregung …
Hier verlangt sie … Geheimnisse … Hier begegnet man
auf Schritt und Tritt den Zeichen einer Kultur, die …
— — hallo, was war das? Hörten Sie …?«

»Eine Eule, denke ich …«

»Feine Eule … — da, wieder … wieder …«

Ich war hochgeschnellt …

»Eine Kinderstimme!! — — Still … Ispallah, das kann
die kleine Trina sein … Sie ruft … Woher kommen die
schrillen Schreie? Sie ruft … ja … um Hilfe …«

Wir starrten uns an …

Wir waren völlig ratlos, denn in dieser sechseckigen
weiten Halle mit ihren tiefen Halbrundnischen verfing sich
der Schall derart, daß es unmöglich war, festzustellen, woher
die Stimme käme. Bald schien sie dicht vor uns aus dem
Schutt hochzuquellen, bald kam sie aus diesem, bald aus
jenem Winkel, dann wieder scheinbar aus der Luft oder
vom Dache her …

Ispallah flüstert: »Teufelsspuk!! — Nehmen wir uns
in acht …!«

Er hob seine Coldpistole und spähte umher.

Ich beleuchtete den Raum … Aber der Kegel der Taschenlampe
war ziemlich machtlos gegenüber der Weite des
Raumes …

Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich, zumal die schrille,
angstvolle Stimme nicht zur Ruhe kam …

Mit einem Male schlug mir irgend etwas die Taschenlampe
aus der Hand …

Ich taumelte zurück …

Bevor die Lampe am Boden in Stücke ging, erkannte
ich noch die Umrisse der Riesenschildkröte …

Das Tier schwebte in der Luft …

Dann … Finsternis …

Und … ein paar feurige Striche …

Schüsse …

Ispallah feuerte …

Dicht an meinem Ohr …

Ich duckte mich …

Bis ein Hieb gegen den Hinterkopf mich nach vorn
schleuderte … Ich schlug mit der Stirn gegen eine Kante
des Marmorwürfels …

Aus …

Nichts mehr …

Meine Sinne schwanden …



3. Kapitel.

Mr. Samuel Trevor.

»Mr. Schraut, es tut mir unendlich leid, daß Sie
meinetwegen gleich zwei faustdicke Beulen davontrugen,«
sagte der kleine spindeldürre Millionär zu mir und erneuerte
die Kompressen … —

Ispallah und ich waren morgens in der Haupthalle
von Mr. Trevor in ziemlich bedenklichem Zustand aufgefunden
worden. Er hatte uns in das Zelt getragen, wo
leider Freund Lücke nicht mehr anwesend war. Auch Harst
hatte sich bis jetzt — es war zwölf Uhr mittags — nicht
wieder eingestellt. Wir hatten also allen Grund, der beiden
Verschwundenen wegen ernstlich in Sorge zu sein, und
was mich betrifft, so wäre ich am liebsten sofort von meinem
Lager trotz der wütenden Kopfschmerzen aufgestanden und
hätte nach den Vermißten gesucht.

Es ging nicht. Als ich mich halb erhob, fiel ich, von
rasendem Schwindel gepackt, wieder zurück.

Trevor war ein tadelloser Pfleger. Seine Fürsorge war
rührend. — Ispallah, der bei dem heimtückischen Überfall
besser als ich weggekommen war, konnte um ein Uhr ins
Freie stelzen und Trevor ablösen, der nun auf meine
Bitte die Tempelruine genau durchsuchte. Es regnete noch
immer. Zu meinem nicht geringen Schreck merkte ich, daß
bei mir offenbar ein Fieber im Anzug war, Schüttelfrost
folgte auf Schüttelfrost, und mein Hirn war wie ein lohender
Krater.

Trevor kehrte gerade zurück, als ich Chinin schluckte.
Er war auf dem Dache der Ruine gewesen, hatte auch
dort nichts gefunden. Was vielleicht von Spuren vorhanden
— nachts, das hatte der Regen ausgetilgt.

Die bange Frage, was aus Harald und Lücke geworden,
ließ mir selbst in den sehr bald einsetzenden Fieberphantasien
keine Ruhe.

Meine Pferdenatur bewährte sich wieder einmal. Abends
schwitzte ich, um elf abends trank ich Whisky, und um
zwölf hätten mich keine zehn Ärzte mehr auf meinem
Lager festgehalten.

Samuel Trevor raufte sich fast seine spärlichen Sardellen,
als ich erklärte, nun sei ich wieder aktionsfähig, und —
— in Wahrheit war ich nur … halb betrunken.

Trevor sollte als Wache im Zelt bleiben. Ispallah und
ich gingen in die Haupthalle …

Wir schlichen, besser gesagt … denn wir machten uns
auf allerlei Überraschungen gefaßt.

Zum Glück tappten wir nicht blindlings vorwärts …

Das violette Licht warnte uns rechtzeitig …

Wir krochen die letzte Strecke, und — — was sahen
wir dann?

Keine Phantasie eines Edgar Allan Poe genügte, solches
zu erfinden … Keine Phantasie eines Jack London hätte mit
so brutaler Klarheit das Gräßliche schildern können …

Es war Indien …

Es war Indiens ganze tolle, wilde, blutige, rätselhafte
Romantik, Sensation … Scheußlichkeit …

Wir sahen …

Und Ispallahs Hand krallte sich in meinen Arm wie
die Klaue einer grimmen Bestie …

»Mein Gott!!« stöhnte dieser Mann, der Indien zu
kennen behauptete …

Ich fühlte dann eisigen Schweiß des Grauens meine
Stirn netzen …

Ich biß die Zähne zusammen …

Ich wollte nicht aufschreien … —

… Auf dem Marmorblock …

Ein Mensch …

Splitternackt …

Ein Europäer … ein tadellos gewachsener, muskulöser
Körper …

Eisiger Schreck drückte mir förmlich die Kehle zu …

Harst?! Wirklich mein Freund, der da aufrecht auf
dem Marmor stand, die Beine an den Stein gefesselt, die
Arme über der Brust festgebunden und unter den Achseln
zwei weitere Stricke hindurchgezogen, die straff gespannt
nach oben zum Dach liefen …

Zu seinen Füßen auf dem Stein das schwelende,
knisternde, mit violetter Flamme brennende Harz …

Und dann — — das Unausdenkbare, Entsetzlichste, Grausigste:
Um den Kopf des Ärmsten dort eine bewegliche
gelbliche Wolke … So dicht wie der Qualm nassen Holzes …
Und doch kein Qualm …

Von den Gesichtszügen nichts zu erkennen … nichts …

Die Wolke flatterte, erweiterte sich, zog sich zusammen …

Wolke …

Ein Schwarm Wespen … Riesenwespen …

Das war’s …

Und die Wolke tönte, summte …

Teile der Wolke zogen sich hinab bis zur Brust: Wespen!!

Man denke: ein menschliches Ungeheuer ohne jede Spur
von Gefühl, eine satanische Bestie, hatte hier in raffiniertester
Art einem Wehrlosen den Saft der schleimigen Kuka-Schnecke
auf das Haupt geträufelt …

Jedes Kind in Indien weiß, daß die Kuka-Schnecke
mit ihrem seltsam geformten Gehäuse der grimme Feind
der Wespen ist. Ihre klebrige Absonderung, über Blütenkelche
gestrichen, zieht durch ihren Geruch, der an Honig
erinnert, die Wespen wie ein Magnet an. Aber — — er
tötet sie zugleich, er läßt sie verfaulen, zerfallen, und diese
Reste sind’s, von denen sich die Kuka nährt.

Kuka!! — Nur so konnte es geschehen sein, daß jetzt
nachts ein ganzer Schwarm sich auf dem Haupte des Unglücklichen
dort eingefunden hatte …

Und — — ihn getötet hatte … durch unzählige Stiche
— nach unerhörten Qualen … —

War’s wirklich Harald?!

Oder Lücke?! …

Es mußte, konnte ja nur einer der beiden sein …! —

Neben mir …

Ispallah …

Mann, der keine Nerven hatte, der viel gesehen, vieles
was nie ein Europäerauge geschaut …

Neben mir — — seine Stimme, kaum mehr kenntlich vor
ungeheurer Aufregung:

»Schraut, wer ist das?!«

»Ich … weiß … nicht … Es kann der … Figur nach
sowohl Harst wie Lücke sein …«

Und dann war ich hoch, auf den Beinen, wollte
Gewißheit haben, um jeden Preis …

Es gab nur ein Mittel, die Wespen zu verscheuchen:
Rauch!

Holzstücke lagen hier genug umher, übergenug …

Also Feuer …

Und auf dem Marmorblock lecken die Flammen hoch …
Eine Steinplatte, gegen die Füße des Toten gestützt, schützen
diese vor der Hitze. Ispallah hilft …

Jetzt ist’s echter Qualm, der den gelben Qualm, die
gelben Leiber der stechenden kleinen Ungeheuer, verscheucht.

Sie flattern in immer lockerer Wolke … sie lösen
sich von einem grauenvoll verschwollenen Gesicht, von einem
Halse, der wie durch Kropfgeschwülste zu schweineähnlicher
Dicke aufgetrieben …

Sie summen, surren … sie zaudern, — und dann flüchten
sie doch durch das Loch im Dache in den nächtlichen Regen
hinaus …

Ispallah zerschneidet die Achselstricke des Toten …

Wir heben ihn herab, legen ihn in den Schutt …

Wir beleuchteten das, was einmal Gesicht gewesen, und …
atmen auf …

Weder Harald noch Lücke besitzen einen dunkelblonden
Spitzbart wie dieser Ärmste hier …

Es ist ein Fremder …

Wer?!

Wer ist’s, auf dessen dunkelblondem, zerzausten Scheitel
mit feinem Draht drei Kuka-Schnecken befestigt sind.

Draht — — dünnster Silberdraht …

Und Ispallah schreit:

»Der Verfluchte!! Das ist Kaddamis Werk!! Das ist
derselbe Draht, mit dem die Giftzähne zusammengebunden
waren!«

Kaddami, der Yogi, der Herr der Riesenschildkröte …

Wieder er!! —

Ich knie neben dem Toten … Der Körper ist noch
warm … Von Pulsschlag nichts mehr …

Wie sollte der Bedauernswerte auch der Giftwirkung
von Hunderten von Wespenstichen widerstehen?!

Ispallah sagt:

»Landsmann Schraut, wir sollten diesen Toten finden!
Wir sollen die unermeßliche Pein der Sorge um die Gefährten
auskosten, die gleichfalls in dieses Scheusals Gewalt
…!! Ich wünschte, wir fingen ihn!! Beim ewigen
Gott, Schraut: er soll sterben, wie dieser hier starb — —
genau so! Er soll die Hölle kennenlernen! Und wenn Sie etwa
mit europäischer Weichlichkeit dagegen sein sollten: Ich
tue es!!«

Ich erhebe mich …

»Ihn fangen?! Wir?!«

»Suchen wir …!«

»Das haben Sie schon getan und Trevor … Sollen
wir nachts durch die Ruinen irren?! Sollen wir in einen
Hinterhalt geraten?! — Und doch … Sie haben recht …
Wir dürfen nicht müßig sein … Handeln, handeln!! Lassen
Sie mich überlegen … Vielleicht wär’s am besten, einer
von uns …«

Ich verstumme …

Hinter uns eine Stimme, die kalte klanglose Stimme des
kleinen Millionärs:

»Mir ist etwas eingefallen, Mr. Schraut …«

»Was?!« — Ich gebe nicht viel auf Trevors Einfälle …
Er mag ein glänzender Geschäftsmann sein. Hier sind andere
Fähigkeiten nötig …

»Mir ist eingefallen, daß in vielen indischen Tempeln
die Sockel der Götzenstatuen beweglich, verschiebbar sind,
und daß wir dies an dem Marmorblock noch nicht versucht
haben … Wir haben hier auch nichts von Kellerräumen
gefunden, obwohl solche doch vorhanden sein müssen …«

Der kleine Samuel Trevor hat den Nagel auf den
Kopf getroffen …



3. Kapitel.

Was Harald sagte …

Der Landsmann Ispallah sagte zu Trevor mit einer
weltmännischen Verbeugung, die sich in dieser Umgebung und
Situation ein wenig komisch ausnahm, aber wohl auf das
Konto der tadellosen Erziehung des einstigen Freiherrn zu
setzen war: »Sie haben uns geschlagen, Mr. Trevor. Ich
bin beschämt. Gerade ich, denn natürlich wird dieser Riesenblock
beweglich sein. Ich hätte längst daran denken müssen.«

Gut gesetzte, gut gemeinte Worte versetzen aber noch
keinen Stein von etwa sieben Zentner Gewicht.

Wir drei versuchten alles Mögliche, aber das Ding
hatte seine Mucken …

Uns blieb nichts anderes übrig, als den Boden, der
aus Marmorfliesen bestand, in weitem Umkreise von Schutt
und Mauertrümmern zu säubern.

In dieser stickigen Treibhausluft einer Tropennacht war
das ein böses Stück Arbeit. Wir schufteten wie die Kulis.
Samuel Trevor hatte den Rock abgelegt, und so viel
Schweiß, wie wir vergossen, — das hätte einen Eimer gefüllt!

Endlich war der Boden sauber. Ispallah besichtigte die
Marmorplatten. Er machte dabei ein ziemlich längliches
Gesicht, ganz so, als ob er es bereits bedauerte, Trevor
als Genie hingestellt zu haben.

In der Tat fiel es auch mir zu spät ein, daß der
Marmorblock, halb eingebettet in Schutt, unmöglich zur
Seite gerückt worden sein konnte — mit anderen Worten:
dem Yogi etwa als Zugang zu den Kellern gedient hatte!

Auch ich war enttäuscht und mißmutig.

Trevor mit seinem verhungerten und doch so gesunden
Jockeygesicht stand gelassen da. Sein Blick ruhte unverwandt
auf dem unbekannten nackten Toten, den wir etwas beiseite
gelegt hatten. Auf dem Block leuchtete die Karbidlampe aus
unserem Zelt. Die Beine des Toten lagen im Bereich des
Lichtkegels. Der übrige Körper in ungewisser Dämmerung.

Mit einem Male sagte der Millionär:

»Ich kenne den Toten.«

Ispallah und ich schauten Trevor ungläubig an.

»Es ist mein früherer Privatsekretär Harry Hopkins,
meine Herren. Bitte beachten Sie die Narbe an seinem
linken Unterschenkel gerade über dem Schienbein: ein langer
Kreuzschnitt, und daher immerhin ein ziemliche sicheres Merkmal.
Im Steckbrief heißt es: Besondere Merkmale! — Womit
ich nicht etwa Harry Hopkins einen Steckbrief andichten will.
Nein, ein übler Bursche war er ja unbedingt, aber das hat
er nur durch seine Frechheit und Anmaßung bewiesen. Ich …
schmiß ihn raus und habe ihn seit einem Jahr nicht mehr
gesehen. Aber — es ist Harry Hopkins. Nun möchte ich
nur wissen, wie er hier nach Indien kommt und weshalb
der Yogi ihn tötete und hier aufhing und die Wespen …«

In unserem Rücken da von dem Marmorblock her ein
knirschendes Geräusch …

Wir schnellen herum, reißen die Waffen aus den Jackentaschen
… Es war überflüssig …

Der Riesenstein ist verschwunden. An seiner Stelle gähnt
ein Loch im Boden, und in diesem Loch steht Herr Harald
Harst und blinzelt in den Lichtkegel meiner Taschenlampe.

Wir drei sind das, was man »einfach platt« nennt.

Meine Begrüßung »Wo kommst du denn her?« ist
fraglos recht wenig angebracht.

Harst klettert völlig an die Oberwelt und ruft dann in
das Loch hinab: »Bitte, Lücke, die Luft ist rein … Hier
sind zwei, die wir gut kennen … Der dritte Herr dürfte
Mr. Trevor aus Neuyork sein.«

Auch Lücke erscheint prompt.

Inzwischen haben wir drei uns von der Überraschung
reichlich erholt. Harald nickt uns zu und tritt dann an den
Toten heran, der ihm offenbar wichtiger ist als wir …

Nach einer Weile sagt er: »Armer Teufel, wir konnten
ihn nicht mehr retten, das Untier von Kaddami hatte uns
zu fest gebunden, und daß wir jetzt freikamen, ist auch ein
kleines Wunder — klein und zierlich wie die blonde Trina …«

»Das heißt also: das Kind hat euch befreit!« erklärte ich,
weil ich mit Harsts Art genügend vertraut bin und seine
Andeutungen sehr wohl verstehe.

»Sie kann es nur gewesen sein,« erwidert er. »Gesehen
haben wir nichts, denn dort unten ist’s finstere Nacht … Zum
Glück …! Als Kaddami mich oben auf dem Dache durch
seine Schildkröte niederschlagen ließ …«

»Schildkröte?!« ruft Trevor …

»Gewiß, Mr. Trevor. Andere Fakire haben zumeist
einen halbwüchsigen Burschen als Gehilfen, Kaddami hat eine
Schildkröte. Es ist mal was anderes. Abwechslung muß sein.«

Mir erscheint dieser letzte Satz mit seiner Ironie angesichts
der ganzen Situation stark vorbeigegriffen.

Aber Harst ist nun einmal so.

»… als er mich durch seine Schildkröte niederschlagen
ließ und als ich dann dort unten in den Kellern erwachte,
da brannte eine Fackel über meinem armseligen Maisstrohlager,
neben mir lag Lücke, genau so sicher gefesselt wie ich,
und uns gegenüber stand an der Mauer zwischen zwei
Geköpften …«

Trevor kann die Zwischenrufe nicht lassen …

»Was, wie, — — zwei Geköpfte?«

»Ja, Mr. Trevor … Die Keller enthalten noch mehr
ähnliche Kuriositäten, bei deren Anblick einem die Haare zu
Berge stehen, — wenn man noch welche hat …«

Trevor schüttelt den Kopf. »Sie sind eine ulkige Nummer,
Mr. Harst …«

»Das bin ich immer, wenn ich dem sicheren Tode
entgangen bin … — Jedenfalls: uns gegenüber stand dieser
Mann hier, der nun tot ist … Auch gefesselt, an die Mauer
gebunden, einen Lappen vor dem Gesicht und im Munde
einen Knebel. Der Mann bildete ein einziges Flammenmeer,
war derart mit Edelsteinen behängt, daß sein Leib zu
glühen schien, zu funkeln … — Ich rede nicht zu viel: die
Edelsteine, die er auf dem Leibe trug, stellten ein ungeheures
Vermögen dar. — Und seitwärts stand Kaddami in all seiner
abschreckenden Erbärmlichkeit, die Linke auf den Kopf seiner
Schildkröte gestützt … Und als er sah, daß Lücke und ich
bei Bewußtsein, sagte er in fehlerfreiem Englisch zu dem
Manne:

»Du hast nun, wonach du strebtest. Du besitzt Diamanten,
wie selbst der Nizam von Haidarabad sie nicht
in seinen Schatzkammern aufzuweisen hat. — Deine Stunde
ist gekommen. Du wirst nun auch dein Haupt mit den
»Tränen Indras« schmücken. Als Gott Indra einst beobachtete,
wie eine Schlange ein Kind verschlang, ohne daß
er helfen konnte, da die Schlange sein heiliges Tier,
vergoß er Tränen des Erbarmens. Ein Teil der Tränen
wurde zu Diamanten, ein Teil zu gelbgeringelten großen
Wespen, denn Tränen sind beides: sie erfreuen und
schmerzen. Deshalb auch, so ist’s im Wasidra-Buche zu
lesen, nennt man heute noch sowohl Diamanten als auch
Wespen mit demselben Namen: Kamindri!! — — Deine
Stunde ist gekommen. Kamindri werden dich bestrafen.«



Ich sah, wie der Vermummte bei diesen Worten verzweifelte
Anstrengungen machte, seine Fesseln zu sprengen. Aber sie
hielten genau so fest wie unsere, und Kaddami warf dann
den Fremden auf den Rückenpanzer der Schildkröte, nahm
die Fackel aus der Mauerritze und schritt, gefolgt von
der zahmen Riesenschildkröte, davon. Es wurde dunkel um
uns her, und das Letzte, was wir sahen, waren die Beine
des Unglücklichen, die krampfhaft zuckten, — — als wollten
sie uns um Hilfe anflehen, die wir nicht leisten konnten.
— Nach Stunden erschien der Yogi abermals und sprach
zu uns:

»Droben im Tempelhofe sind drei, die euch in den
Tod folgen werden. Ich habe sie bisher geschont, damit
erst das Grauen ihre Seele zerfleischt, wenn sie euch auch
beide als Opfer der »Tränen Indras« auf dem Marmorblock
sehen. — Wer mit Kaddami anbindet, ist verloren.«



Dann verließ er den Kellerraum. Nach abermals zwei Stunden
etwa fühlte ich eine Hand an meinen Fesseln, ein Messer
zerschnitt die geknoteten Stricke, und dann habe ich Lücke
freigemacht und wir fanden den uralten Hebelmechanismus,
der den Block in die Tiefe gleiten läßt. — Das wäre alles.
Ich nehme an, die kleine Trina, die sich wohl in den ausgedehnten
Kellern verborgen hält, hat uns geholfen. Und
nun, Mr. Trevor, sollen Sie die Kuriositäten unten sich
ansehen dürfen, wenn Sie gute Nerven haben.«



5. Kapitel.

Die Brieftasche.

Die Ruinenstadt Dawalla ist in der einschlägigen Literatur
sehr vernachlässigt worden. Cooks Reisehandbuch von
1926 erwähnt die Ruinenstadt überhaupt nicht mehr, vielleicht
deshalb, weil die Engländer nicht wünschen, daß diese
berühmte Kultstätte der Hindus von Fremden allzu neugierig
durchstöbert wird. Nur Sir Francis Gallon, ehemals
Sekretär des Generalkonsulats der Vereinigten Staaten in
Benares, erzählt in seinem »Zehn indische Sommer« von
dieser »Stadt unter grünen, stachligen Vorhängen« und beschreibt
auch die Mumien der Kellerräume des zerfallenen
Chiwa-Tempels. Nebenbei deutet er an, daß innerhalb der
Ruinen »irgendwo« in einer Felsspalte eine Diamantenmine
von unerhörtem Reichtum sich befinden solle.

Diese Mumien nahmen wir fünf nun in Augenschein.
Es handelte sich bei diesen Hunderten von Mumien ausschließlich
um Tartaren-Mumien aus der Zeit der Eroberungszüge
des Dschingis Khan, um Krieger, die von den
erbitterten Indern heimlich in einen Hinterhalt gelockt und
sämtlich … geköpft oder sonstwie grausam verstümmelt waren.

Die Keller zeichneten sich durch eine merkwürdig trockene
Luft aus, die ohne Frage die natürliche Mumifizierung ebenso
sehr begünstigt hatte wie der Kiesboden, der jede Feuchtigkeit
sofort aufsog. —

Samuel Trevor ließen diese Mumien durchaus kalt,
obwohl es nicht jedermanns Sache ist, zwischen einem Spalier
von Leuten dahinzuwandern, die ihre Köpfe zwischen den
Füßen stehen haben und deren vertrocknete wilde Gesichter
mit den weißen entblößten Zähnen den Eindruck machten,
als grinsten sie uns höhnisch an.

Trevor erzählte Harald und Lücke, wer der Tote sei: sein
einstiger Privatsekretär Harry Hopkins!

Wir hatten nun das Gelaß erreicht, wo Harst und
Lücke gefangen gehalten worden waren.

Drei gewölbte Gänge führten von hier scheinbar endlos,
leicht sich senkend, in das Erdinnere hinein.

Harald wählte den mittleren, denn ihn hatte der Yogi
benutzt, als er mit seiner Schildkröte davonschritt.

Daß wir fünf uns hier äußerst vorsichtig bewegten,
ist wohl selbstverständlich. Wir hielten die Schußwaffen bereit,
und Ispallah, der von einem weiteren Vordringen ernstlich
abriet, bildete nun den Nachtrab.

Der Gang, ebenfalls an den Seiten durch Mumien bestellt,
endete zu unserer Überraschung in der halb verschütteten
Zisterne des dritten Tempelhofes, den wir bisher
nur von einer Mauer herab uns angesehen hatten, da das
Unkraut und Ranken uns denn doch zu dicht erschienen
waren.

Von der Üppigkeit all dieser tropischen Schmarotzerpflanzen,
die hier die ehemalige Königsstadt Dawalla eingesponnen
hatten — oft mehrere Meter hoch, macht man
sich wohl die beste Vorstellung, wenn ich sage, daß unter
der Unkrautdecke, die diesen Hofraum verhüllte, weite Strecken
völlig freier Flächen sich befanden, das heißt, die tiefsten
Schichten der Pflanzenteppiche waren bereits wieder verfault.

In diesen »Hohlräumen« bewiesen zahllose Spuren, daß
der Yogi hier häufig hin und her ging, um, falls nötig,
in der Zisterne zu verschwinden.

Diese Fährten liefen alle nach einer Richtung, nämlich
nach Westen, zu einem Schlupfloch in einer eingestürzten.
Mauer, das den Weg in die eigentliche Ruinenstadt eröffnete.

Wir kannten nun einen von Kaddamis geheimen Pfaden,
und Harald kehrte um. Als wir wieder den Raum erreicht
hatten, wo er und Lücke auf dem Maisstroh gefesselt gelegen,
schickte er uns drei — Trevor, Ispallah und mich — nach
oben in die Halle, damit er und Lücke, scheinbar noch Gefangene
wie vorhin, den Yogi, sobald er sich zeigte, abfangen könnten,
ein Plan, der ebenso einfach wie ungefährlich war.

Wir drei brachten dann oben in der Halle, nachdem
der Marmorblock wieder durch den Hebelmechanismus emporgedrückt,
den Schutt wieder an die alte Stelle, rings um
den Stein, bedeckten die Leiche Hopkins’ mit einem Stück
Zeltbahn und begaben uns in unser Zelt zurück, um den
Rest der Nacht zu schlafen. — Trevor wollte wachen, was
wir mit Dank annahmen.

In unserem Zelte war alles in Ordnung. Daß der
Yogi sich irgendwo andershin in die Ruinen hinein entfernt
hatte, hatten wir ja an den frischen Spuren gesehen. Wir
fühlten uns also so ziemlich sicher.

Aber — — schlafen?!

Ja, müde waren wir zum Umfallen. Und dennoch rebellierten
unsere überreizten Nerven derart, daß ich nach einer
halben Stunde fruchtloser Versuche, irgendwie den Schlummer
herbeizuzwingen, mich leise erhob und in den Regen und
in den bereits grauenden Morgen hinaustrat, damit ich
Trevor ein wenig Gesellschaft leisten könnte, der sich aus
seinem Gummimantel eine Art Schutzdach über einer Steinbank
errichtet hatte, die vielleicht einmal den blutigen
Priestern Chiwas zu beschaulichen Ruhestunden gedient hatte.

Aber: Samuel war nicht allein!

Ich traute meinen Augen nicht recht, als ich neben
ihm eine zierliche Kindergestalt in einem praktischen bastseidenen
Mantel und mit Ölkappe bemerkte: Trina Gudunow!

Sie sah mich …

Wie der Blitz war die flinke Krabbe im Gestrüpp
verschwunden.

Umsonst rief ich ihr nach, daß sie doch vor mir keine
Angst zu haben brauche …

Samuel sagte:

»Geben Sie sich keine Mühe, Mr. Schraut … Die
Kleine erklärte mir, daß sie mir, nur mir, das anvertrauen
würde, was sie in unser aller Interesse uns mitteilen
müsse. Setzen Sie sich also …«

»Was teilte sie Ihnen mit?« fragte ich gespannt, denn
ich erwartete eine neue peinliche Überraschung.

»Setzen Sie sich mal erst … So … Und nun nehmen
Sie diese Zigarre. Wenn sie auch durch die feuchte Luft
etwas nudelhaft weich geworden, brennen und stinken wird
sie schon noch … — Hier ist Feuer … — Also Trina tauchte
hier urplötzlich vor mir auf und sagte, wenn ich sie nicht
festhalten würde, käme sie noch näher. — Sie erzählte
etwa folgendes, und sie weinte bitterlich dabei: Ihre Mutter
Trina, die hier in der Tempelruine den Tod gefunden,
habe ihr einst ein Amulett geschenkt, das sie jetzt hier irgendwo
verloren habe. Dieses Amulett stelle eine aus Schildpatt
geschnitzte Schildkröte dar. Der Rückenpanzer sei mit winzigen
Diamanten verziert. Auf der Innenseite des Panzers sei ein
kleiner, geweihter Zettel festgeklebt. Wenn wir ihr helfen,
das Amulett wiederzufinden, würde sie uns etwas zeigen,
das noch kein Europäer gesehen und das sie nur zufällig
entdeckt habe. — Vor Harst und Ihnen hat die Kleine eine
schreckliche Angst, obwohl sie im übrigen durch das abenteuerliche
Leben, das sie mit ihren Verwandten geführt, das
Fürchten sich völlig abgewöhnt hat. — Sie glauben gar
nicht, wie unendlich ich dies arme Geschöpfchen bedauere.
Ein so reizendes Kind und so verdorben!! — Ich habe ihr
versprochen, wir würden das Amulett suchen. Sie meint, es
sei ihr vom Halse gefallen und das Kettchen sei zerrissen,
als sie in der Halle sich durch ein Mauerloch hindurchzwängte.«

Trevor seufzte, fügte hinzu: »Man täte ein gutes Werk,
wenn man sich der Kleinen annehmen würde. Mir gegenüber
war sie äußerst zutraulich, schmiegte sich an mich
an und ließ sich das schöne blonde Haar streicheln …«

Ein Verdacht …

Eine Frage: »Mr. Trevor, haben Sie Ihre Brieftasche
noch?«

Da hätte man Samuel sehen sollen!

Ganz empört war er …

»Wie, denken Sie etwa, daß die Kleine so raffiniert …«
— und schwieg, schrie:

»Bei Gott — — weg!! Weg!! Bestohlen — —
gestohlen …!!«

Ich mußte lachen … Ich konnte nicht anders … Trevors
Gesicht, im fahlen Morgenlicht in seiner grimmen Verzerrtheit
deutlich zu erkennen, wirkte geradezu komisch.

Er durchsuchte seine Taschen … —

»Die Brieftasche — — zweitausend Rupien — — solch’
eine kleine Kanaille!! — Herr, was lachen Sie!! Samuel
Trevor ist noch nie bestohlen worden, und jetzt — — durch
ein Kind …!!«

Meine Gedanken waren durchaus nicht mehr bei der
Sache. Nein — dort drüben in der Pforte des verfallenen
Gemäuers war Harald erschienen, hinter ihm Lücke, der
den Yogi Kaddami am Genick gepackt hatte und den alten
Schmierfink vor sich her schob.

Ich eilte ihnen entgegen …

Harst lächelte etwas. »Der Kerl ist uns fein ins Garn
gegangen, mein Alter, sehr fein …!! Nur seine Schildkröte
war nicht dabei, und bisher hat der Lump kein Wort
gesprochen. Wir werden ihm aber schon die Zunge locker
machen!«

Trevor schoß nun gleichfalls wie ein Pfeil herbei …
Stellte sich vor den Yogi hin und brüllte ihn an: »Warte,
Bürschchen, — du bist für den Strang reif!! Die Giftzähne
in den Briefen werden dir teuer zu stehen kommen!«

Des Inders dunkle, finstere Fanatikeraugen ruhten mit
ungeheurer Geringschätzung auf Trevors erregtem Gesicht.
»Narr!« sagte er. »Was redest du da? Ich hatte mit dir
nie etwas zu schaffen. Du hast mich schon einmal einsperren
lassen, weil ich deiner Tochter das goldene Täschchen
stahl … Narr, glaubst du, ich brauchte dieses elende Gold?!«
Er wandte sich halb um, an Harst, der mit aufmerksamer
Miene dabeistand. »Sahib Harst, ich kenne dich … Wir
begegnen einander nicht zum ersten Male … Besinnst du
dich auf den Fakir Jamata aus Bombay? Acht Jahre sind
das her … Jamata wurde gehängt. Ich bin Jamata. Wir
sterben nicht, Sahib, das weißt du, wir wandern, bis unsere
Seele geläutert zum Nirwana gelangt. — Sahib, du sahst
die »Tränen Indras«, die der Verruchte trug, du sahst den
Glanz der Diamanten …« Er lachte schrill. »Und ich — —
Gold stehlen, ich, der reicher ist als der reichste Sterbliche!
— Übergebt mich der Polizei. Ich werde kein Wort
mehr sprechen. Suche du die Wahrheit, wenn du es kannst.«

Jetzt … lächelte er und blickte in die Ferne — über die
Mauerreste hinweg zum eingestürzten Kuppelbau des
Tempels …

Wir folgten seinen Blicken …

Dort auf einem Mauervorsprung stand die Riesenschildkröte,
und auf ihrem großen Rückenschild tanzte eine Frau
mit schlanken, braunen Gliedern, in feinste goldblinkende
Kaschmirschleier gehüllt, einen seltsam ruhevollen Tempeltanz
…





Die Frau mit dem Goldschleier.
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Ein Begräbnis.

Der alte Friedhof der Europäerkolonie in Benares liegt
ziemlich weit draußen am Dulga-Kanal. Er ist eigentlich
längst für die Öffentlichkeit gesperrt, obwohl sich hier noch
die Gräber der während des großen indischen Aufstandes
ermordeten oder gefallenen Weißen befinden — alle mit
Gedenktafeln, die ihre besondere Geschichte erzählen. Man
liest hier auf verwittertem Marmor Namen, wie Lady Wyndalar,
eine jener tapferen Frauen, die den braunen Bestien
von damals zeigten, daß auch Damen zu töten und nachher
zu sterben wissen.

Die Polizei hatte bestimmt, daß die drei Gudunows,
also auch Trinas schöne Mutter, hier in aller Stille bestattet
werden sollten. Als vierter Toter war nun noch
Harry Hopkins hinzugekommen, — das Opfer des Yogi
Kaddami, der wegen Mordes in Untersuchungshaft saß.

Es war ein trüber Vormittag, als sich auf dem Friedhof
in der armseligen Leichenhalle ein paar Herren einfanden,
die still und schweigend dem vierfachen Begräbnis beiwohnten.
Es waren dies zwei Polizeibeamte, Mr. Trevor, der Fremdenführer
Ispallah, und wir beide.

Außerdem hatten sich noch eine kleine Anzahl Neugieriger
eingestellt: indische Rangen aus dem nahen Dorfe
Kandurru und vier verschleierte Frauen, gleichfalls Inderinnen.

Der Geistliche der anglikanischen Gemeinde sprach nur
wenige Worte, dann polterten die Erdschollen auf die Särge
herab und — — vier Menschen waren endgültig aus der
Reihe der Lebenden gestrichen.

Trevor flüsterte mir etwas gereizt zu:

»Weshalb steht Ihr Freund hier noch herum? Was
sollen wir überhaupt hier?!«

Harald hatte gute Ohren.

»Wir gehen ja schon,« meinte er und schritt mit Ispallah
dem Ausgang zu. Wir folgten.

Der Friedhof war von einer hohen Steinmauer umgeben,
die vom Zahn der Zeit allerdings bereits sehr stark
benagt war.

Draußen wandte Harst sich nach rechts.

Und trotz Trevors mürrischem Protest wateten wir nun
durch zähen Schlamm außen an der Mauer entlang, bis
wir eine Stelle erreichten, wo die Mauer von oben bis
unten, durch den Regen unterspült, geborsten war und handbreit
klaffte.

Wir hatten die vier Gräber nun, gedeckt durch ein
paar Büsche und die Mauer, auf zehn Schritt vor uns.

Was wir sahen, war seltsam genug. Und Harald mußte
dieses Bild wohl vorausgeahnt haben.

Da kniete vor dem Grabe Trina Gudunows eine verschleierte
Inderin … Neben ihr lagen drei Kränze, prächtige
Kränze aus dem Laub und den Blüten der Sasparia durabla,
der unvergänglichen Sasparia …

Da kniete zweitens vor dem Grabe Harry Hopkins ebenfalls
eine Inderin, eine weit größere, kräftigere Gestalt als
die andere … Neben ihr … vier Kränze …

Und diese Inderinnen, von denen die Kirchhofsarbeiter
wenig Notiz nahmen, harrten aus, bis sich über den Särgen
flache Hügel wölbten.

Wir auch …

Obwohl Trevor fluchte und sich schließlich eine Zigarre
anzündete.

Die sechs Arbeiter schritten davon.

Die verschleierten Frauen waren allein …

Was würde geschehen?

Ich ahnte bereits, wer die eine, die zierliche, kindlich
Schmächtige war.

Aber die andere?!

Was würde geschehen?

Die Frauen kannten einander nicht. Das merkte
man … Sie betrachteten sich verstohlen von der Seite,
und diese heimlichen prüfenden Blicke wurden immer häufiger,
bis sie gleichzeitig sich erhoben, aufeinander zugingen
und sich leise begrüßten.

Ihre vorsichtige Unterhaltung wurde immer lebhafter.
Jetzt, wo die beiden Frauen nebeneinander standen, fiel der
Größenunterschied weit mehr ins Auge. Und doch kamen
mir Zweifel, ob die Kleinere wirklich die blonde Trina sein
könnte. Für Trina war sie mir eben zu groß. Vielleicht
täuschten allerdings auch die langen, selbst die Füße bedeckenden
Gewänder: farbige, geschmackvoll mit gefällig drapierter
Seide, darüber Umhänge aus jenem dünnen, durchsichtigen
Gummistoff, wie sie vereinzelt auch in Deutschland
getragen werden. Ebenso wie diese Umhänge waren auch
die Regenschirme der beiden moderne europäische Fabrikate:
flache Keulenschirme.

Was sie so übereifrig miteinander zu verhandeln hatten,
blieb mir insofern unklar, als ich die größere unbedingt
für eine echte Inderin hielt.

Harst beobachtete nur. Bis er sich an den übelgelaunten
Trevor wandte und leise erklärte: »Sie sollten sich freuen!
Sie werden wenigstens einen Teil des Inhalts Ihrer Brieftasche
zurückerhalten. Trina hat von den zweitausend Rupien
nur die nötigsten Einkäufe besorgt, und nun freundet sie
sich mit der Leidensgefährtin an.«

Samuel Trevor machte ein Gesicht, als ob er Harald
an den Hals springen wollte. Er nahm entschieden an,
Harst erlaube sich faule Scherze mit ihm.

»… Meine Brieftasche?! Wollen Sie mich nur an
meine kapitale Dämlichkeit erinnern, Harst?! Das ist taktlos!«

»Das wäre taktlos … allerdings … Aber ich ehre Ihr
Alter, lieber Trevor, ganz abgesehen davon, daß ich nicht
zu den Leuten gehöre, die unangebracht Witze reißen. Wenn
Sie mir freundlichst Ihre Schulter zur Verfügung stellen
wollen, damit ich rasch über die Mauer komme, werde ich
Ihnen Ihre Brieftasche hoffentlich überreichen können. —
Also los …!«

Trevor brummte etwas, gehorchte jedoch … Und mit
kraftvollem Schwung war Harald hinüber …

Die beiden einsamen vermummten Gestalten dort im
rieselnden Regen fuhren mit einem Schrei auseinander,
machten Miene zu flüchten. Harst vertrat ihnen den Weg.
Was er sagte, verstanden wir nicht. Wir sahen nur, wie
die eine, und das war Trina, flehend die Arme hob, und
Harald sie offenbar beruhigte. Die andere verhielt sich
schweigend. Als er sich an sie wandte, trat sie zurück und
schien ihn durch eine drohende Handbewegung einschüchtern
zu wollen. Wir als Zuschauer dieser Szene konnten uns
unmöglich darüber klar werden, was er nun den beiden
offenbar sehr eindringlich vorhielt.

Dann faßte Trina in ihre Gewänder hinein …

Was sie hervorholte: Trevors rote Juchtentasche!

Harst steckte sie zu sich.

Dann verbeugte er sich vor der Größeren, und nun
hörte ich einige Worte:

»… weiß das Kind in guter Hut … Sorgen Sie für
Trina, wer Sie auch sein mögen!«

Hierauf verließen die beiden den Kirchhof, nachdem sie
ihre Kränze auf die Grabhügel gelegt hatten.

Harald erklomm die Mauer, sprang herab und überreichte
Trevor die Brieftasche …

»Bitte … Trina läßt sich bei Ihnen entschuldigen. Sie
wird Ihnen den Betrag von dreihundertfünfzig Rupien,
den sie von Ihnen entliehen, ersetzen.«

Samuel erwiderte wegwerfend: »Mag die kleine Kröte
das Geld behalten. — Wer war denn eigentlich die andere,
Harst?«

»Wenn ich das genau wüßte, würde ich nicht hier
stehen und … — aber nein, — — später!«

Er war merkwürdig zerstreut, und seine Augen wanderten
dauernd wie suchend über die endlosen Indigofelder
hin, die hier am Dulga-Kanal der Landschaft ein so merkwürdiges
Gepräge geben: eine Sinfonie in wundervollstem
Blau!

»Sie hätten das Mädel nicht laufen lassen sollen,« sagte
Trevor empört, indem er den Inhalt seiner Jackentasche
prüfte. »Die Polizei ist doch hinter ihr her, und Sie,
Verehrtester, behandeln diese Diebin wie eine Lady. Sie
sind mir unverständlich.«

Harst hörte kaum hin …

»Bitte, blicken Sie einmal nach rechts, Trevor … Was
sehen Sie?«

Der Millionär, Ispallah und ich starrten über die
blaue Fläche hinweg …

Dort — mitten auf den Feldern, schien sich jetzt eine
Art Gerüst aus dem Boden zu erheben …

Kein Gerüst …

Nein, es war das mit einem leichten Eisengeländer
umgebene Dach irgendeines Fahrzeugs, das, für uns unsichtbar,
auf dem tiefer liegenden Kanal entlangfuhr und für uns
bisher durch eine einzelne Baumkrone verdeckt gewesen.

Es war ein Motorboot oder eine kleine Jacht. Wir
hörten jetzt auch das Knattern des Motors, und, da auf dem
Kajütdache zwei uns nur zu gut bekannte Frauengestalten
standen, war die Frage nur zu berechtigt, die jetzt der
schweigsame Ispallah an Harald richtete:

»Woher wußten Sie, daß die Inderin ein Boot zur
Verfügung hatte?«

»Weil mir die letzten zwei Tage hier in Benares,
seit wir die Ruinen verlassen haben, vollauf genügten,
allerhand Erkundigungen einzuziehen, die sich auf die Tänzerin
in den golddurchwirkten Kaschmirschleiern — die Tänzerin
auf der Schildkröte — bezogen. Ich wandelte angeblich
harmlose Pfade, mein lieber Landsmann, und selbst Schraut
glaubte daran, hatte außerdem im Hotel Edward eine Skatpartie
zusammengetrommelt, die ihm lohnender erschien, als
im Regen draußen umherzulaufen, immerhin ein verzeihlicher
Standpunkt.«

Trevor, der hier stets mit einem Fernglas am Riemen
umherlief, hatte dieses inzwischen auf die scheinbar über
die Indigofelder dahinschwebenden beiden »trauernden« Gestalten
gerichtet …

»So — — hat Ihnen die Größere etwa eingestanden,
daß sie die Schildkrötentänzerin ist, die wir in den Ruinen
wie eine Stecknadel suchten und — — nicht fanden?« —
diese Frage prustete er wütend heraus. »Ich möchte wetten,
daß das Motorboot dort zu meiner Jacht gehört …!! Es
ist meine Motorbarkasse, und der Satan mag wissen, wie
mein Kapitän Tetersitz dazu kommt, das Boot einer wildfremden
Person für solche Zwecke zu überlassen!«

Er hatte das Fernglas in das Futteral zurückgeschoben
und blickte Harst herausfordernd an. »Nun, Sie … Sie
Mann mit den halben Andeutungen … Reden Sie …
Wie steht’s mit der Kaschmirtänzerin?!«

Harald lachte harmlos … »Ich fürchte, sie wird Dummheiten
machen …«

»Was heißt das?!«

»Nur das eine heißt: Wir fahren ins Hotel zurück,
denn diese Luft hier am Kanal soll während der Regenzeit
sehr ungesund sein.«

Und er stapfte voran zum wartenden Auto. —

Trevor war so eingeschnappt, daß er kein Wort mehr
sprach und sich dann sofort an Bord seiner Jacht begab,
mit der er von Neuyork durch den Panamakanal und durch
den Pazifik bis hierher gekommen: für ihn ein Katzensprung,
wie er sagte …

Wir beide gingen auf unsere Zimmer. Ispallah aber
betätigte sich beruflich: Cook hatte wieder eine Hammelherde
Touristen in Benares ausgefrachtet!
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Wenn Harald spricht …

… Ich saß auf dem Balkon und schaute über die
prachtvollen Gärten des Europäerviertels hinweg.
Harst lehnte in der Balkontür und rauchte.

Ich fragte nichts. Ich wartete … Er würde vielleicht
von selbst sprechen. Es gab hier ja vier Punkte, die unbedingt
zwischen uns geklärt werden mußten.

Er warf jetzt den Stummel in einen der Blumenkästen
der Balkonbrüstung und sagte mit einer Handbewegung
nach dem Flusse hin:

»Trevor die Wahrheit beizubringen, wird sehr schwer
sein. Er ist völlig ahnungslos.«

Ich konnte nur meinerseits äußern: »Ich auch!! —
Ahnungslos — in welcher Beziehung?«

»Die Sache zerrann uns bisher wie Quecksilber unter den
Händen … Aber Quecksilber vereinigt sich sehr leicht wieder,
fließt zusammen … — Ich meine den Fall der Briefe mit
den Diamanten, mein Alter. Wir müssen einmal rekapitulieren,
was wir wissen und was wir nicht wissen. —
Wir wissen: Ispallah und Mary Trevor, auf die der Yogi
Kaddami stark … geladen ist, erhalten Briefe mit kostbarer
Einlage und zum Schluß mit vergifteten Schlangenzähnen.
Ispallah erleidet durch diese keinerlei Schaden. Anders Mary
Trevor, die schwer erkrankt. Nachdem sie leidlich genesen,
fährt ihr sehr temperamentvoller, aber auch sehr kühler
Vater — kühl als Geschäftsmann — mit seiner Turbinenjacht
»Neufundland« hierher, um persönlich mit Hilfe Ispallahs
den Absender der Briefe, in dem er bereits den rachsüchtigen
Yogi vermutet, zu überführen und bestrafen zu
lassen. Wir treffen mit den beiden in der Tempelruine zusammen.
Allerlei Merkwürdiges und Grausiges begibt sich.
Wir lernen die Riesenschildkröte des Yogi kennen, ein offenbar
dressiertes, sehr, sehr kluges Tier, — wir sehen Harry
Hopkins, einen an sich üblen Burschen, durch die »Tränen
des Indra« sterben, — ich sehe denselben Mann vorher mit
Diamanten herausgeputzt und höre aus dem Munde des
Yogi Worte, die mir noch jetzt zum Teil unklar sind. Dann
nehmen wir Kaddami fest, und er weist Trevors Vorwürfe
in einer Weise zurück, die uns die Überzeugung beibringt,
daß der Yogi — gib acht! — die goldene Handtasche Mary
Trevors nicht hat stehlen wollen, denn der Yogi verfügt
über Reichtümer, die ihn Gold als ein Nichts verachten
lassen. — Und hier nun die erste Frage: Weshalb suchte
Kaddami das Handtäschchen an sich zu bringen?!«

»Genau dasselbe wollte ich fragen!«

»Das lag sehr nahe, mein Alter … — Weshalb
also? — Es gibt nur eine Antwort: Er vermutete in dem
Täschchen etwas, daß er sich aneignen wollte. — Was?
— Und da versage ich. Ich weiß es nicht. Dieser Punkt
bleibt also dunkel. — — Weiter: Weshalb haßte Kaddami den
ehemaligen Privatsekretär derart, daß er ihn in so bestialischer
Weise ermordete? — Antwort: Ich weiß es nicht! — —
Drittens: Weshalb will Kaddami, der die Briefe mit den
Diamanten nicht abgeschickt hat, sich zu der nun offiziell
gegen ihn erhobenen Anklage in keiner Weise äußern? —
— Ich weiß es nicht. — — Bevor wir mit der Aufzählung
dessen, was uns dunkel, fortfahren, wollen wir die letzten
Ereignisse überprüfen. Da wäre das Erscheinen der Kaschmirtänzerin
auf dem Mauervorsprung. Wir suchen nach dieser
Inderin, finden sie nicht, nehmen den Yogi mit hierher
und übergeben ihn der Polizei. Er schweigt sich aus. Die
Polizei ist machtlos. Heute wohnen wir dem vierfachen
Begräbnis bei. Zwei verschleierte Leidtragende stellen sich
ein: Trina und eine Inderin. — Trina gibt zu, daß sie
Trevors Brieftasche nur stahl, um hier in Benares irgendwo
unterschlüpfen zu können und um … die Kränze zu kaufen.
— Die Inderin, von mir befragt, wer sie sei, erklärt, ich …
würde ihren Tod herbeiführen, wenn ich ihr
weiter nachspüre. Und: diese Bemerkung bestärkte mich nur
in der Überzeugung, daß diese Frau, die am Grabe Harry
Hopkins betete, auch zu dem Yogi in unklaren Beziehungen
steht. Ich frage sie, ob sie Kaddami kennt. Sie
erwidert folgendes: »Ich kenne ihn und seine Schildkröte,
und ich werde beide bestrafen!« — Weiter war aus ihr nichts
herauszubringen. Gar nichts. Sie verspricht nur noch, für
Trina sorgen zu wollen, und dann eilt sie mit dem Kinde
von dannen und benutzt Trevors Barkasse. — Stopp hier.
— Wer ist die Frau? — Ich … weiß es!«

Er blickt mich forschend an …

»Weißt du es auch?«

»Nein. Ich bin ehrlich. Ich habe keine Ahnung.«

»Dann sollst du jetzt nur erfahren, wodurch ich feststellte,
daß die Kaschmir-Tänzerin und diese Frau ein und
dieselbe Person ist, mein Alter: Sie trug unter ihren
Gewändern einen golddurchwirkten Schleier, und als ich
sie darauf aufmerksam machte, daß ein Stück des Schleiers
sichtbar sei, erschrak sie. — — So, nun zu den restlichen
dunklen Punkten …«

Er rieb ein Zündholz an … Eine neue Zigarette verwandelte
sich in Asche und Rauch.

»Da wäre die Riesenschildkröte … Was hältst du
von ihr?«

»Schwer zu sagen …«

»Leichte bequeme Antwort. — Würde ich dir meine Vermutung
mitteilen, du lachtest mich aus! — Ich habe hier
in Benares nachgefragt: Kein Mensch hat eine Ahnung
von einer solchen Schildkröte, nur … im hiesigen Privat-Zoologischen
Garten des reichen Inders Marvani, so eine
Art indischer Astor, Vanderbilt oder Gould, ist eine Riesenschildkröte
vor etwa drei Monaten krepiert und … dann
gestohlen worden. — Interessant, nicht wahr? — Nehmen
wir an, das Tier war nur betäubt, und Kaddami war der
Dieb. Hältst du das für möglich?«

»Schwer zu sagen … Das Vieh wiegt viele Zentner …«

»Aha — — das Gewicht, ganz recht, das muß man
beachten. — Anders sieht die Sache aus, wenn man die
Theorie aufstellt, Kaddami habe das tote Tier abgehäutet
und nur die Haut der Beine, des Kopfes und den Panzer
mitgenommen, alles übrige aber vergraben. Das wäre möglich.
— Wozu stahl er Haut und Panzer? — Sein kleiner
Gehilfe — er arbeitete hier stets mit einem sechsjährigen
Knaben zusammen — ist … verschwunden … Vielleicht steckt
der Junge in der Schildkröte, — — das heißt, der Junge
spielt Schildkröte. So, und nun lache mich aus.«

»Ich möchte! Wie soll ein Junge einen Schildkröten Panzer
wegschleppen, sich mit ihm bewegen?!«

»Wenn der Panzer präpariert wird, kann er’s. Der
Panzer braucht nur ganz dünn geschabt zu werden — von
innen her … Viel Arbeit, aber ausführbar.«

»Also du meinst, daß …«

»Ich sage, daß es so ist. — Wozu hat der Yogi nun
diesen neuen Trick erdacht, wozu läßt er den Jungen »dressierte
Riesenschildkröte« in den Ruinen spielen? — Da möchte
ich dich an den Ursprung der Hindu-Religion erinnern. Es
gibt darüber viele Lesarten. Eine davon lautet, daß aus
dem Meere zuerst Gott Indra, die Weltseele, auf einer
Schildkröte reitend aufgetaucht sei. Die kleine indische
Landschildkröte gehört deshalb auch zu den allerheiligsten Tieren
— noch heute. Weshalb erhältst du in keinem indischen Hotel
eine Speisenkarte, auf der Schildkrötensuppe steht: Weil man
auf die Hindus Rücksicht nimmt! Kein Inder würde ein
Hotel betreten, in dem das allerheiligste Tier als Speise
angeboten wird. Kein Inder tut einer Schildkröte etwas
zuleide, und mithin bleibt auch die »Riesenschildkröte« unbelästigt
— noch mehr: die Hindu leugnen, daß ein solches
Tier in den Ruinen von Dawalla sein Wesen treibt. Also
kann der Yogi diese mit einem Knaben gefüllte Attrappe
getrost zu allerlei benutzen, zum Beispiel … als Wächter.«

»Wächter?«

»Ja … Erinnere dich an die Gudunows. Was wollten sie
hier? In der Hauptsache wollten sie, was wir ja miterlebt
haben, den Oberpriester des hiesigen Latmi-Tempels
zwingen, ihnen die Felsspalte zu zeigen, wo die Diamantenmine
sich befindet. Außer dem Oberpriester kennt noch jemand
diese Mine: der Yogi! — Er muß sie kennen. Woher
hätte er sonst all die Edelsteine her, mit denen er Harry
Hopkins, sein Todesopfer, geschmückt hatte? — Er kennt sie,
und die »Schildkröte« bewacht die Schätze.«

»Hm — — das hat ja endlich Hand und Fuß, aber
— — zu phantastisch.«

»Wollen abwarten … — Die Schildkröte ist also auch
erledigt. Nun kommt der folgende Punkt: Der Absender
der Briefe mit den Edelsteinen muß über reichlich viel
»harte Tränen des Indra« verfügt haben. Der Absender
— Trevor zeigte mir ein paar der an Miß Mary gerichteten
Umschläge — hatte zum Schreiben der Adresse eine
Schreibmaschine benutzt. Ich habe festgestellt, daß diese Umschläge
hier im Edward-Hotel mit der den Gästen zur Verfügung
stehenden Maschine getippt sind. Auf der Post
erfuhr ich, daß der Mann, der die Briefe an Miß Mary
einschreiben ließ, ein gutgekleideter Inder gewesen. Hier im
Hotel hat kein Inder in den fraglichen Monaten gewohnt,
nur ein älterer Amerikaner, Naturforscher: Professor Walker.
— Walker war kein anderer als Hopkins, und Hopkins ist
der Absender der Briefe. — Woher hatte er, ein von Trevor
gerade hier in Benares weggejagter Privatsekretär, die Edelsteine,
die er in die Umschläge legte? — Antwort: Aus der
Diamantenmine!!«

Ich hatte diesen Ausführungen mit ständig wachsender
Spannung gelauscht. Ich glaube, der Leser wird dies begreifen.

»Woher — wie fand er die Mine?« entfuhr es mir
geradezu gierig.

»Das weiß ich noch nicht … Er fand sie, und der
Yogi ermordete ihn deshalb! Deshalb behängte er ihn mit
Edelsteinen und sprach die Sätze, die jetzt nicht mehr rätselhaft
sind.«

»Sehr gut, — und nun zum Kernpunkt, Harald …
Sei gut: Wer ist die Inderin?«

Er lachte …

»Das liegt doch auf der Hand, Max Schraut …!«

Und — — er hielt mir seine rechte Hand offen hin.

In der Handfläche lag ein glatter Goldreif mit einem
herzförmiger Smaragd …
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Wiederum gen Dawalla.

»Diesen Ring zog ich dem toten Harry Hopkins vom
Finger, ohne daß ihr es merktet … Schau’ dir die
Gravierung an …«

Ich nahm den Ring …

M. T. 10. 2. 1927.

stand darin.

Aber — ich hatte heute ein Brett vorm Schädel …
Ich sagte nachdenklich …

»M. T. …? … M. T. …?«

»Mary Trevor …«

»Herrgott!!«

»Ja, Mary Trevor …! — Deshalb konnte die »Inderin«
die Barkasse der Jacht benutzen, deshalb kniete M. T. am
Grabe Hopkins’ …! Entweder war Mary mit Hopkins verlobt
oder gar verheiratet — heimlich natürlich! — Weshalb
Samuel Trevor seinen Sekretär wegjagte, hat er uns nicht
gesagt. Ich behaupte, weil er … Lunte roch, daß Harry sich
an Mary heranmachte. — Als er von Neuyork her dampfte,
war Mary heimlich mit an Bord, wobei ihr Kapitän Tetersitz
geholfen hat. — Und nun will Mary sich an dem Yogi
rächen.«

»Halt!!« rief ich da. »Dann ist sie also des Glaubens,
der Yogi habe ihr die Briefe geschickt.«

»Natürlich … — Und um ihr diesen Star zu stechen,
werden wir jetzt an Bord der Jacht gehen und mit Kapitän
Tetersitz zunächst ein ernstes Wörtchen reden. — Mach’ dich
fertig.«

»Mit Freuden. Das gibt eine Sensation, wenn wir
Tetersitz auf den Kopf zusagen, daß …«

»Bitte — du sagst gar nichts!!«

»Zu Befehl! Ich werde nur staunen!!« — —

— — »Mr. Tetersitz sitzt in seiner Kajüte,« erklärte
uns die Deckwache.

Wir waren jetzt zum dritten Mal an Bord der »Neufundland«,
einer Luxusjacht, die alles aufwies, was modernste
Schiffsbaukunst leisten kann.

James Tetersitz trank Limonade und rauchte eine Schokoladenzigarre.

Die Limonade war Whisky, die Schokolade eine grün-schwarze
Brasil, Tetersitz eines jener Rauhbeine und Originale,
wie sie in Schifferkreisen immer seltener werden.

»Wer hat Sie reingelassen?« begrüßte er uns und
musterte uns ablehnend.

»Wir selbst … Sie gestatten, daß wir Platz nehmen …
Und ein Schluck Whisky wäre auch angebracht. Dort stehen
Gläser, Schraut … Darf ich Ihnen ebenfalls einschenken,
mein verehrter Käpten?«

Der Käpten glotzte uns mit seinen Haifischaugen
tückisch an.

Aber — — er grunzte nur halblaut einen meterlangen
Fluch …

Dann sagte Harald, nachdem er Tetersitz zugeprostet
hatte:

»Könnten wir mal Miß Mary sprechen?«

Tetersitz riß das Maul auf, ließ die Zahnstummel sehen
und brüllte dann:

»Sie sind verrückt!! Miß Mary ist in Neuyork.«

»Lieber Käpten, ich habe Miß Mary vor zwei Stunden
auf dem Kirchhof gesprochen, und sie sagte mir, ich solle
sie doch mal hier besuchen. — Also bitte … Wo ist sie?
Holen Sie sie … Oder soll ich Mr. Trevor darum bitten,
seine Tochter uns … vorzuführen?«

Tetersitz fluchte jetzt drei Meter lang …

»Sie lügen ja, Sie verdammter Kerl!« schrie er. »Miß
Mary wird sich hüten, Sie herzubestellen, Sie Oberschnüffler!!
— Vor Ihnen hat Sie ja eine Höllenangst.«

»Schön. Sie haben soeben zugegeben, daß sie hier ist …
Holen Sie sie!«

Armer Tetersitz!!

»Oh — — ich Ochse!« stöhnte er …

»Ja, Sie Öchslein mit Eichenlaub und Schwertern! Das
stimmt!! — Los denn also … Mary muß her!!«

»Himmel. — Sie ist ja schon weg, Mr. Harst …!«

»Weg?«

»Ja …«

»Wohin?«

»Weiß ich nicht.«

»Sie lügen.«

»Möglich …«

»Wenn Sie nicht sofort ehrlich sind, rufe ich Trevor.«

Armer Tetersitz!!

Vor Verzweiflung trank er sein Glas auf einen Zug
aus.

Eine Leistung. Allerhand Achtung.

Dann hustete er, fluchte vier Meter lang und meinte
lammfromm:

»Sie ist mit der Barkasse unterwegs …«

Harald wurde ungemütlich …

»Wenn Sie sich so weiter jeden Brocken mit dem Feuerhaken
aus dem Schlund herausziehen lassen, sind Sie die
längste Zeit hier Kapitän gewesen! — Wo ist Miß Mary?«

»Mit … mit dem achtmal verdammten Lausekerl von
Fakir und dem blonden Mädel nach den Ruinen …«

Harst fuhr empor.

»Yogi? Mit dem Yogi Kaddami?«

»Ja … Sie … Sie hat die beiden Gefängniswärter
bestochen, und die haben ihn fliehen lassen, und dann haben
drei von meinen Matrosen den Kerl gepackt und in die
Barkasse verfrachtet … Die drei bringen das Boot nachher
zurück, wenn die Miß den Weg zu Pferde fortsetzt …«

Harald winkte mir …

Wir waren im Nu an Land, im Nu in einer Rikschah,
im Nu im Hotel, im Nu bei dem Pferdeverleiher Ibrahim
ben Schurra …

Ein Bote holte indessen den Landsmann Ispallah. Der
mußte mit. Der wußte in den Ruinen am besten Bescheid.

Von dem buckligen, o-beinigen Ibrahim, der für Benares
das zweite Original darstellte, hatten wir schon zu
unserem ersten Ritt nach den Ruinen die Pferde entliehen.
Und damals hatten wir auch seine bildschöne Tochter Guspi
zu Gesicht bekommen. Heute ließ sich Fräulein Guspi nicht
sehen, und auch Ibrahim ben Schurra, ein ganz geriebener
Bursche, war so etwas verlegen, wenn er sich auch vor Diensteifer
beinahe die Zunge und die Arme verrenkte. Harald
besichtigte die drei Gäule. Es war nichts an ihnen auszusetzen,
wenn es auch nicht dieselben wie das erste Mal
waren. Auf die Mitnahme eines Zeltes, das Ibrahim uns
dringend anbot, verzichteten wir jetzt. Nur reichlich Decken
und eine große Ölleinwand wurde hinter die Sättel geschnallt.

Wir drei trabten davon. Den Weg kannten wir. Es
regnete. Ispallah, der sich recht zeitig eingefunden, wußte
bereits daß der Fakir Kaddami auf unerklärliche Art entflohen
war. Ein Fremdenführer wie der Landsmann Ispallah
ist stets über die Neuigkeiten schnellstens auf dem Laufenden.
Als wir dann den Steindamm, der das Sumpfgebiet
westlich des Dorfes Kandurru durchquert, erreicht
hatten, begann zuerst Haralds Brauner zu lahmen. Wir
stiegen ab. Der Gaul war nachlässig beschlagen. Zwischen
Eisen und Huf hinten links war ein Nagel eingeklemmt,
der die Weichteile blutig gescheuert hatte.

Harald lachte ärgerlich. »Dieser Halunke!«

Wir sahen auch die Eisen der beiden Rappen nach. Und:
hier dasselbe Bild! Steine zwischen Eisen und Huf!

Das war kein Zufall.

»Wir sollten Mary nicht allzu schnell folgen können,«
meinte Harst nur. »Mary hat Ibrahim bestochen. Säubern
wir die Wunden mit Alkohol. Dann streiche ich Zinksalbe
aus der Reiseapotheke auf. Wir müssen weiter.«

Auf dem Steindamm ritten wir Schritt. Nachher, als
die Kultur aufhörte und der Dschungel begann, Galopp.
Hier fanden wir auch die frische Fährte von vier anderen
Reitern, die genau wie wir sich sehr beeilt hatten.

Um vier Uhr nachmittags kamen die ersten grünen
Ruinenhügel von Dawalla in Sicht. Ich habe bereits im
vorigen Band erwähnt, daß dieses weite Gebiet eine Art
Naturschutzpark darstellt, nur reiflich mit der Einschränkung,
daß die gefährlichen Bewohner, Tiger, Panther, Giftschlangen,
hier überhand nehmen und daß die Jagdhüter
besonders der Tiger nicht Herr werden. Anderseits ist es
von der indischen Regierung nur richtig, daß sie auch das
Raubwild vor Ausrottung schützt. Abschußscheine für den
Dawalla-Dschungel werden nicht ausgegeben.

Die Fährte der vier Reiter (wer der vierte war, errieten
wir nicht) bog um den Chiwa-Tempel herum genau nach
Südwest dorthin, wo in der einstigen Königsstadt Dawalla
der Marktplatz, ein Riesengeviert von zwei Kilometer Seitenlänge,
gelegen hatte. Dawalla war seinerzeit der Zentralpunkt
des gesamten Handels nach Südindien gewesen, und
wie großartig dieser Handel gewesen, beweisen die Ruinen
zahlloser Karawansereien, die den ungeheuren Markt, jetzt
nur eine Wildnis, einrahmen.

Wildnis — und was für eine!!

Hier hatten die Lianen, die Dornen, die Gussa-Sträucher,
die verschiedenartigsten Bäume Luft und Licht und Feuchtigkeit
gehabt. Hier ragten über das grüne Dickicht prachtvolle
Baumkronen hinweg, darunter Satarras mit ihrem knallgelben
Laub, Ortageen mit roten Blütendolden: eine herrliche
Farbenorgie.

Wir hatten uns bisher in diesen Teil der Ruinenstadt
nicht hineingewagt. Wir hielten ihn für undurchdringlich.
Zu unserem Erstaunen verschwand die Fährte der vier, nachdem
sie die letzten hundert Meter sehr pfuscherhaft ausgelöscht
war, hinter Lianenvorhängen, und diese Vorhänge
verdeckten den Eingang zu einem unterirdischen Kanal der
ehemaligen Wasserleitung der Königsstadt.

Bevor wir in den Kanal hineinritten, der nur noch mit
trockenem Schlamm gefüllt war, trat jene Erscheinung auf,
die in der Regenzeit alltäglich zwischen fünf und sieben zu
beobachten ist: das Regengewölk zerteilte sich, und die Sonne
bestrahlte sengend diese Fieberwildnis. Dann tauchten wir
in die Finsternis des Kanals hinab. Unsere Tiere lahmten
wieder. Wir führten sie ein Stück am Zügel und ließen
sie dann zurück.

Fünf Minuten Dauerlauf …

Jetzt Licht — Tageshelle vor uns …

Und dann das Wunder …

Fata Morgana …
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Mary Trevor.

Luftspiegelungen bilden sich zumeist nur über Sandwüsten.
In Indien sind sie selten. — Als wir den Kanal verließen,
lag eine weite freie Fläche vor uns: nackter Fels,
nur hier und dort einige Hügel, Büsche und Zwergpalmen.

Über dieser Fläche schwamm in der Luft ein Bild
mit verwaschenen Rändern …

Ein Bild, das unsere Füße lähmte …

Da war gleichsam als Postament das unnatürlich vergrößerte
Rückenschild einer Schildkröte … Das Tier schien
in der Luft zu schweben … Auf dem Schilde scheinbar
aufgehäuft ein Holzstoß, daraus hervorragend ein Pfahl,
an den Kaddami festgebunden. Der Scheiterhaufen brannte
lichterloh. Dicke Rauchmassen verhüllten mitunter sowohl
den Fakir als auch die Frau, die neben dem brennenden
Holzhaufen … tanzte … tanzte …

Die wehenden Schleier waren genau zu erkennen …

Es war Mary Trevor.

»Vorwärts!« — — und Harald raste davon … Die
Fährte war hier auf dem Steinboden nur schwer zu bemerken
…

Wir rannten … keuchten …

Eine Senkung … Ruinen von Badebassins … Ein paar
Zisternen … Felsblöcke …

Und dann — ein steiler Abhang …

Die Fata Morgana zerflatterte …

Die Wirklichkeit war da.

Dort unten lohte der Scheiterhaufen …

Wir rannten …

Mary Trevor sah uns nicht …

Wir sahen die Schildkröte dicht vor dem Holzstoß …

Wir beide bekamen Vorsprung. Hier konnte der um
zwanzig Jahre ältere Landsmann Ispallah doch nicht mithalten.
Er blieb zurück.

Wir beide nun dicht neben der Tanzenden, deren
braun gefärbtes Gesicht einen Ausdruck zeigte, — — wie ihn
nur eine Irre in so abschreckender Wildheit haben kann.

Ich packte Mary …

Harst riß die Brände auseinander … Zum Glück war
das Holz naß, und der Yogi war lediglich durch den Rauch
betäubt und erholte sich nachher schnell.

Mary starrte mich lächelnd an …

Ein furchtbares Lächeln, das mir die entsetzliche Wahrheit
enthüllte …

Sie war … geisteskrank. Das Schlangengift mochte die
Krankheit vorbereitet haben, und die letzten Aufregungen
hatten die verwirrten Sinne völlig aus dem Gleichgewicht
gebracht.

Sie lächelte …

Und teilnahmslos schaute sie zu, wie wir den Yogi
fesselten …

Kaddami ließ alles mit sich geschehen. Sein faltiges
Totenkopfgesicht zeigte den stumpfen Ausdruck eines Menschen,
der mit seinen Gedanken weit fern ist.

Als wir uns dann nach der Schildkröte umschauten,
war sie verschwunden. Auch Ispallah war nirgends zu
sehen.

Harald wandte sich an Mary, die sich auf einen Stein
gesetzt hatte und leise sang …

Was sie sang …

Was damals alle Welt trällerte und noch lange trällern
wird:

Gern … hab’ ich die Frau’n geküßt …



Und dabei … küßte sie immerfort den glatten Goldreif
mit dem grünen kostbaren Smaragd.

Es war genau derselbe Ring, den Harald dem toten
Hopkins vom Finger gezogen.

»Miß Trevor …!«

Sie blickte auf.

»Kennen Sie mich, Miß Trevor?«

Sie nickte lächelnd …

»Sie sind über Ihres Verlobten Tod sehr traurig?«

Sie verzog das Gesicht zum Weinen … Sie weinte …

»Es … war … mein Gatte, Mr. Harst. Aber er ist
nicht tot … Kaddami kann ihn wieder lebendig machen. Die
Yogi können alles.«

»Ich freue mich, Miß Mary, daß Sie mich verstehen.
Trauen Sie mir eine Lüge zu?«

»Nein …«

»Hopkins hat schändlich an Ihnen gehandelt …«

Ich horchte auf …

»Hopkins hat Ihnen die Briefe und die Giftzähne geschickt
…«

»Das ist nicht wahr …«

»Es ist wahr … — Weshalb blieb er hier in Benares
zurück, weshalb folgte er Ihnen nicht nach Neuyork?«

»Weil er für uns beide Reichtümer erwerben wollte.
Mein Vater hätte uns nichts gegeben und mich verstoßen.«

»Reichtümer? — Sie meinen wohl die Diamantenmine,
nicht wahr? Wie hatten Sie erfahren, wo die Edelsteine
zu finden waren?«

Mary lächelte kindlich …

»Oh, ich hatte Glück gehabt … Ich war mit Pa bei
unserem ersten Besuch in Benares hier in den Ruinen.
Ich schoß einen Panther, obwohl’s verboten. Ich bin seit
langem Jägerin. Das Tier war nur stark angeschweißt.
Ich folgte ihm, und die Blutspur führte mich durch den
Kanal hierher. Hier war der Panther in eine Felsspalte
gekrochen. Ich sah ihn, gab ihm den Fangschuß, und als
ich ihn dann ins Freie zerren wollte, erblickte ich unten
in der Höhle einen blaugrauen Sandstreifen, in dem zahllose
Steinchen lagen: Edelsteine! Diamanten! — Da die
Felsspalten dort drüben sehr zahlreich sind, fertigte ich eine
Zeichnung an, um die richtige finden zu können, oder besser,
damit Harry sie fände, mit dem ich mich vor anderthalb
Jahren in England verheiratet hatte … Harry wird wieder
aus dem Grabe auferstehen … Kaddami wird ihn aus
Angst vor dem Scheiterhaufen lebendig machen. Wir wollen
den Yogi wieder festbinden, Mr. Harst. Er ist ein Mörder.
Er schickte die Briefe.«

Harald sagte eindringlich, damit die Kranke ihre Gedanken
wieder auf die Zeichnung konzentriere:

»Die Skizze steckten Sie in Ihr goldenes Täschchen,
nicht wahr?«

»Ja …«

»Und noch an demselben Tage suchte Kaddami Ihnen
das Täschchen zu stehlen — der Skizze wegen. Er hatte
Sie hier beobachtet, und er wollte Sie und Hopkins töten,
weil Sie beide sein Geheimnis kannten.«

»Vielleicht … — Er ist ein Mörder, und wir müssen
Harry wieder …«

»Halt …!! Erinnern Sie sich, — als Ispallah, der
Fremdenführer, den Diebstahl verhinderte, sah er sich da
nachher die Skizze an?«

»Ich glaube … Es war ja alles aus dem goldenen
Täschchen herausgefallen …«

»So, dann ist auch das letzte geklärt.« Er trat vor
den Yogi hin.

»Kaddami, Hopkins hat Ispallah ebenfalls ermorden
wollen, weil er die Zeichnung kannte. Es sollten die beiden
Personen, die der Diamantenmine gefährlich werden konnten,
ausgelöscht werden, und das waren Mary und Ispallah.«

»Und ich!« sprach der Fakir. »Und ich, Sahib Harst!
Dieser Hopkins hat mir hundertfach nach dem Leben getrachtet,
denn, als er die ersten Diamanten aus der Spalte geholt,
habe ich diese unkenntlich gemacht. Niemand findet sie mehr.
Da hat er mich, den wahren Besitzer der Reichtümer, zusammen
mit seiner Geliebten, der Tochter des Pferdeverleihers
Ibrahim, einmal gemartert, aber — ich schwieg und
entfloh, und dann belauerte er mich auf Schritt und Tritt,
schoß mehrmals nach mir … Er hatte den Tod verdient,
Sahib, denn auch diese Lady, seine Frau, hat er betrogen
und ermorden wollen. Er war der Absender der Briefe.
Ich schwöre es dir, bei Chiwa, dem Vernichter und Erzeuger!«

Mary Trevor war herbeigeeilt.

»Guspi, Ibrahims Tochter, seine Geliebte?« schrie sie
gellend. »Guspi ist hier … Guspi und Trina wollten die
Spalte suchen …! Mr. Harst, rasch, rasch, — — drüben
liegen die vielen Felslöcher … Guspi ist dort …«

Und sie begann den jenseitigen Steilhang emporzuklettern
…
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Ispallahs Verwandlung.

… Menschenschicksale beobachten heißt Zufriedenheit
lernen, heißt bescheiden und demütig werden.

Wir haben Millionäre gekannt, die später als Hausierer
am Straßengraben standen. Manche brachten es wieder zu
Reichtum. Die meisten endeten verbittert mit der Schnapsflasche
im Arm. Wir haben glückliche Ehen gekannt, deren
Glück Flittergold war. Wir haben Menschen studiert und
sind mild im Urteil über andere geworden.

Ispallah. — Auch ein Menschenschicksal …

Und dieser Ispallah stand hoch aufgerichtet, mit einem
seltenen Glanz auf dem müden, vornehmen alten Gesicht,
neben der kleinen Trina, hielt sie umschlungen und blickte
herab auf das anderthalb Meter lange, zackige Loch im
Felsboden, das er durch seine Hände freigelegt hatte. Steine,
Gestrüpp, Dornen lagen in hohem Haufen hinter ihm wie
ein Wall, der die Vergangenheit ihm verschloß.

Ispallah sagte, indem er auf die am Boden kauernde
Guspi deutete: »Sie hätte nie gefunden, was sie suchte, denn
die Skizze, Miß Trevor, die Sie anfertigten, existiert nicht
mehr. Der Yogi hat sie verbrannt. Aber in meinem Hirn
lebte die Zeichnung weiter, nur daß ich nichts von dem
Kanal wußte, der den einzigen Zugang zu diesem Felsplateau
inmitten des Marktes der alten Königsstadt bildet.
Die Skizze lebte in mir mit aller Deutlichkeit, und sie
war meine Hoffnung, daß ich mein Leben in der Heimat
im Schlosse meiner Ahnen beschließen könnte. — Dort unten
liegen Märchenschätze. Mag Herr Harst bestimmen, wie sie
zu teilen sind. Die indische Regierung erhebt gesetzlich Anspruch
auf ein Drittel jeden Schatzfundes. Sie soll haben,
was ihr gebührt. Die eigentlichen Besitzer der Fundstelle
sind der Oberpriester des Latmi-Tempels und der Yogi.
Auch ihnen und Miß Trevor soll gehören, was recht
und billig ist.«

Harald hatte Ispallah nicht unterbrochen, obwohl ich
ihm ansah, daß er gegen des Landsmannes Vorschläge so
manches einzuwenden hatte.

Jetzt tat er es.

»Der Yogi ist ein entflohener Untersuchungsgefangener
und nach dem Buchstaben des Gesetzes ein Mörder. Die
Regierung wird ihm nichts zubilligen.«

Ispallah blickte Harst prüfend an.

»Sie sind dafür bekannt, Herr Harst,« sagte er in
deutscher Sprache, »daß Sie oft eigene Justiz üben. Ich
habe Ihnen bisher aus selbstsüchtigen Gründen verschwiegen
gehabt, daß ich mehr über die Briefe und all das übrige
wußte, als ich zugab. Daß Harry Hopkins ein Lump, war
mir nichts Neues. Daß er die Diamanten allein an sich
zu bringen trachtete, erschien mir ebenfalls gewiß. Seine
Versuche, Kaddami zu beseitigen, konnten einem Mann mit
meinen weitverzweigten Beziehungen nicht verborgen bleiben.
— Denken Sie nicht schlecht von mir, weil ich den Unwissenden
spielte. Meines armseligen Daseins einziger Wunsch war
der, meine Heimat wiederzusehen und den Stammsitz meines
Geschlechts, in dem jetzt ein Neureicher seine üblen Manieren
und seine »moderne« Gesinnung angesichts der Bilder meiner
Vorfahren mit der zynischen, dummen Frechheit dieses Schlages
von Leuten zur Schau stellt, wieder an mich zu bringen.
Es ist und bleibt ein eigen Ding um das oft belächelte
blaue Blut, Herr Harst. Unsereiner hängt mit jeder Faser
seines Herzens an den Erinnerungen der Väter. Wir straucheln
moralisch aus einem Übermaß an Traditionsgefühl. Auch
ich. Ich hätte Ihnen gegenüber ehrlich sein müssen. Aber
die Angst, daß das nahe Ziel meiner Sehnsucht wieder in
weite Ferne gerückt werden und mir mein Anteil an dem
Reichtum entgehen könnte, blendete mir den Blick für Recht
und Unrecht. Verzeihen Sie mir und … lassen Sie den
Yogi laufen.«

Er hatte absichtlich deutsch gesprochen.

Weder Mary Trevor noch Ibrahims Wächter konnten
verstehen, was er sagte. Nur die kleine Trina. Und die
schmiegte sich noch immer an Ispallahs überschlanke Gestalt
und schaute selig zu ihm auf.

Er fuhr fort, indem er die Wange des Kindes streichelte:
»Mein wahrer Name soll verschwiegen bleiben … Nur
eins noch zum Schluß: ein Zufall hat mich vorhin erfahren
lassen, daß Trinas Mutter und ich uns sehr nahe standen …
Deshalb werde ich das Kind mit mir nehmen …«

Trina lächelte glücklich. »Wie gern folge ich dir, Onkel
Heinz, wie gern …!« —

Harst fragte nichts weiter, sagte nichts weiter.

Wir stiegen in die Höhle hinab. Ispallah bewachte oben
die Tochter Ibrahims und Mary Trevor. Letztere war wieder
in völlige Teilnahmslosigkeit zurückversunken, spielte mit
ihrem Ringe und trällerte …: »Gern — hab’ ich …«

Wir beide standen nun auf dem blaugrauen Schwemmsande,
der berühmten blauen Erde, — — vor den Millionenschätzen.

Die Natur hatte hier in einer ihrer unbegreiflichen
Launen Diamanten aller Größen auf engem Raum zusammengetragen.

Wer sich für diese Mine näher interessiert, lese in Sir
Glosters Indischem Archiv, Heft 29, den Artikel über »Die
Teilung der 4835 Diamanten von Dawalla« nach.

Jedenfalls hat Ispallah davon soviel erhalten, daß er
als mehrfacher Millionär mit der kleinen Trina in die
Heimat zurückkehrte. Seinen Namen gab er auch in dem
Teilungsprotokoll nur mit »Ispallah« an.

Wir haben von ihm nie wieder etwas gehört.

Und doch kennen wir seinen wahren Namen und seine
engere Heimat und sein Schloß sehr gut. Sollten ihm diese
Zeilen, was ich sicher annehme, in die Hände kommen, so
mag er an der einen Andeutung über sein Wappen entnehmen,
daß wir Bescheid wissen. Sein Wappen zeigt als
Wappentier einen springenden Hund mit hochgestellter Rute.

Damals in Benares war’s vielleicht, um auch dies zu
erwähnen, unsere härteste Ausgabe, den armen Samuel Trevor
zu trösten, der durch die geistige Umnachtung seines Kindes
selbst beinahe den Verstand verlor. — Und weiter gab’s
noch einen bösen Kampf: mit der Polizei! Diese machte
Harald den Vorwurf, den Yogi Kaddami absichtlich nur ganz
leicht gefesselt und ihm dadurch die Flucht ermöglicht zu
haben.

Kaddami blieb verschwunden.

Nicht für uns.

Wo und wie der Yogi mit uns zusammentraf, soll das
nächste Mal im »Bild des Toten« berichtet werden.

Und nun zum Schluß: die Schildkröte!

Haralds Vermutung war richtig gewesen, wie Trina uns
bestätigte, die selbst in der Tempelruine beobachtet hatte,
wie der Junge in den Panzer hineinkroch und die Haut
der Beine und des Kopfes überstreifte.

Gesehen oder gefunden haben wir die Schildkröte damals
nicht mehr.

Damals …

Es wird später über diese Schildkröte noch manches zu
sagen sein. — —

Ich schließe für heute. Ich sitze in Benares im Edward-Hotel,
Zimmer 18, und durch die Balkontür dringt die
Musik herein, die aus der Glashalle heraufschallt: Jazz …

Und man spielt:

… Gern hab’ ich die Frau’n geküßt …



— — Arme Mary Trevor …!!

In einem Sanatorium verbringt sie ihre Tage und ruft
sehnsüchtig nach Kaddami, der ihr den toten Gatten wieder
lebendig machen soll. —

Die blendend schöne Guspi ist in Kalkutta in einer
Hafengasse in einem Hause mit kleinen Fenstern, roten
Jalousien und vielen Zimmern.

Ich werde zu Bett gehen …

Harald schläft längst …

Gute Nacht.
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